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Das Intereſſe am Geijtesleben des Mittelalters hat feit der Mitte des ver- 
N floſſenen Jahrhunderts eine ungeahnte Steigerung erfahren. Daß es ſich in 
N konzentriertem Maße auf Thomas von Aquin erjtredte, ijt nur natürlich. 
doch das gilt in erſter Linie von feiner Lehre. Eine ſelbſtändige Biographie 
von ihm in deutſcher Sprache iſt ſeit dem Werke von Karl Werner (1858) 

j nicht mehr erſchienen. So wird der hier vorliegende Derjuch einer ſolchen 
kaum einer Rechtfertigung bedürfen. = Ich brauche nicht zu verſichern, daß 
ich mich durch die Beſtimmung dieſer Monographie für weitere Kreiſe von 

einer ſorgfältigen Prüfung des geſamten mir zugänglichen Guellenmaterials nicht für ent⸗ 
bunden erachtete. Deshalb dürfte die Schrift auch wiſſenſchaftlichen Swecken nicht ganz 
undienlich fein S S S S S S S S S SS S S S S S S S 
Mi 2 0 einer perſönlichen Neigung für das kunſtgeſchichtliche Gebiet gelang es mir, die 
Ikonographie des Heiligen um ein paar Süge zu bereichern, was dem kundigen Lefer 
nicht entgehen wird. S S = S S SS S S S S I S S SS S SS S 
Ien jenen, die mich bei der Beſchaffung des Illuſtrationsmaterials unterſtützten, fei 
hiermit der herzlichſte Dank dargebracht. Ich meine die herren P. Ehrle S. J., Präfekt 

der Vatikaniſchen Bibliothek, und Prälat D. de Waal, Rektor des deutſchen Campo santo 
in Rom, Profeſſor Saltet in Toulouſe, Domkapitular D. Buchberger in München, meine 
Kollegen D. Sachs in Regensburg und D. Schröder und Dr. Zenetti in Dillingen, 
meinen Bruder Dr. Alois Endres in Bidingen. S S = S I = = gas 


Abb. 1 Marmorſtatue des hl. Thomas von Aquin in der Vatikaniſchen Nachſchlagebibliothek, 
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Die geijtige Lage in den erjten Dezennien des 13. Jahrhunderts 


it dem Beginn des 12. Jahr: 
hunderts war ein verheißungs⸗ 
BRAIN voller Tag geiltigen Lebens 
für das chriſtliche Abendland 


angebrochen. Seine erſten Son- 
ee ruhten auf der 
2 weltverlorenen jungen Nor- 


mannenſtiftung Bec, die nun ſchon ein zwei⸗ 
tes Mal England ſeinen Primas geſchenkt 
hatte. Don Anſelm von Canterbury aner- 
kennt auch ſein Gegner Roscelin, daß ſeine 
einzig daſtehende Gelehrſamkeit ihn über 
das gemeine Maß der Menſchen erhebe. 
Anjelm jteht zunächſt in der Tat einzig und 
wie ein ferner Ableger aus der Däterzeit 
an der Wende des 11. und 12. Jahr- 
hunderts. Es war ihm die Aufgabe 3u- 
gefallen, der bisher gebundenen Dernunft 
innerhalb des Glaubens ihre Freiheit zu 
ſchenken. Bald nach ſeinen Tagen traten 
da und dort in den nordfranzöſiſchen Landen 
einzelne Punkte als Zentren geiſtiger Reg⸗ 
ſamkeit hervor, mehr Städte als Klöjter, 
und unter ihnen am meiſten die Hauptſtadt 


PS 


des Landes, Paris. Paris hatte jeit Wil⸗ 
helmvon Champeaur und Peter Abälard jo 
bedeutende Lehrer beſeſſen und fo viele 
Schüler angezogen, daß der Ruhm feiner 
Schulen alle anderen in Europa in Schatten 
ſtellte SS S S S S S S 5 
p: lebhaften geijtigen Beſtrebungen des 

12. Jahrhunderts bieten ein man- 
nigfaltiges Bild dar. Sie ſind durch fein 
einigendes Band verbunden, von feinem 
gemeinjamen großen Problem getragen. 
Die berühmten Lehrer von Chartres philo- 
ſophieren in der phantaſiereichen Weile 
Platos. Abälard pflegt die Dialektik im 
Sinne und an der Hand der Werke des 
Ariſtoteles. Als Theologe gewährt er dem 
Rationalismus Einfluß auf ſein Denken. 
Sein großer Gegner Bernhard von Clair— 
vaur verſenkt fid in eine gottinnige Myſtik 
und widmet fidh mit Verwerfung des Ratio= 
nalismus nicht nur, ſondern einer zu weit⸗ 
gehenden Spekulation als der gewaltigſte 
Prediger des Jahrhunderts praktiſchen Sie⸗ 
len. Muyſtiſche Betrachtung und ſuſtemati⸗ 
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ſchenWiſſenſchaftsbetrieb pflegen die Augu- 
ſtinerchorherren von St. Viktor in Paris. 
Als geiſtreicher chriſtlicher humaniſt be- 
trachtet der meiſt in Frankreich lebende 
Johannes von Salisbury Wiſſenſchaft und 
Leben. Alanus ab Inſulis, wie ſpäter Al⸗ 
bertus Magnus, der Große zubenannt, 
ſchafft an der Wende des Jahrhunderts 
eine Ueberſicht über das eſamtwiſſen feiner 
Zeit. Als Theologen leitet ihn ebenſoſehr 
ein ſuſtematiſches als ein apologetiſches 


Abb. 3 - Le Bec-Hellouin in der Normandie #5 # * HE 


Intereſſe. Seine Ars catholicae fidei gibt 
einen Maßſtab dafür, welche Rolle der 
Vernunft auf theologiſchem Gebiete um 
1200 bereits zugeteilt wurde. S S = 

n dem bunten Bilde des wiſſenſchaft⸗ 

lichen Cebens dieſer Periode laſſen ſich 
nur wenige einheitliche Füge von durch— 
greifender Tendenz verfolgen, nämlich die 
von Abälard in ſeinem Sic et non geübte 
Methode, auf Grund autoritativer fontro- 
verſer Lehrmeinungen zu einer eigenen 
Ueberzeugung fortzuſchreiten. Abälard 
wird durch dieſes Verfahren der Haupt- 
förderer der ſpezifiſch ſcholaſtiſchen Lehr- 


methode. Ein weiterer einheitlicher Zug 
ijt die ſyſtematiſche Darſtellung des theo- 
logiſchen Lehrinhalts. Noch Anſelmus hatte 
ſich in ſeinem literariſchen Schaffen nach 
der Weiſe der Väter auf die Behandlung 
einzelner, beſonders belangreicher theolo- 
giſcher Fragen beſchränkt. Seit der Mitte 
des Jahrhunderts reiht ſich eine theologi- 
ſche Sentenzenſammlung an die andere. 
Das größte Anſehen unter ihnen errangen 
die vier Sentenzenbücher des Petrus Com- 
bardus, auf Jahrhunderte 
hin das am meiſten ſtudierte 
und kommentierte Elemen⸗ 
tarbuch im theologiſchen Un⸗ 
terricht. Endlich macht ſich in 
der Entwicklung des 12. Jahr: 
hunderts ein ſcheinbar neben⸗ 
ſächlicher, tatſächlich nicht un⸗ 
tergeordneter Umſtand mehr 
und mehr bemerklich, nämlich 
eine ſtets markantere heraus⸗ 
arbeitung ariſtoteliſcher Ter⸗ 
minologie und Denkweiſe, ſo⸗ 
weit ſie auf Grund der bisher 
bekannten peripatetijchen Li- 
teratur ſich erreichen ließ. 
Dieſer Umſtand im Bunde mit 
einer ſtets unbefangeneren 
Würdigung aller natürlichen 
Erkenntnismittel ſchuf gleich⸗ 
ſam das Flußbett, durch das 
der von der Dorjehung in 
das mittelalterliche Geiltes- 
leben gelenkte Strom der neu⸗ 
en peripatetiſchen Literatur 
ſeinen Weg nehmen konnte. 
Be war das wiſſen⸗ 

ſchaftliche Leben ſozuſa⸗ 
gen dem Sufall preisgegeben 
geweſen. Wo immer ein Meiſter von Ruf 
und überlegener Geiſtesart feine Lehrkanzel 
aufſchlug, an einer alten Kathedrale, in 
einem neugegründeten Kloſter, in der volt- 
reichen Reſidenz oder in der einſamen delle 
eines exponierten Kloſterbeſitzes, da begann 
es zu blühen. Es fehlte den Studien ein 
feſter Sammelpunkt, zu dem ſich allerdings 
paris in dieſer Zeit allmählich zu konſoli⸗ 
dieren begann. Das wiſſenſchaftliche Leben 
wurde nicht geſteigert durch den Vorteil 
konkurrierender Faktoren. Von den in Frage 
kommenden Orden lebte entweder jeder und 
auch jedes Haus fein Sonderleben, ohne 5u- 
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Konkurrenz war gege⸗ 
ben mit dem Auffom- 
men zweier neuer Or⸗ 
den, die gleichzeitig den 
Mittelpunkt ihrer Stu⸗ 
dien nach Paris ver- 
legten. Das Problem 
ſtellte die peripateti- 
fhe Denkweiſe. Las- 
similation de la sci- 
ence d’Aristote était 
le grand probléme 
intellectuel du XIII™* 
siecle, jagt Pierre 
Mondonnet, der in ſei⸗ 


Abb. 4. Abtei St. Vittor bei Paris, nach einem Stich des17. Jahrhunderts, ner Schrift über Siger 


Aus Kirſch⸗Cukſch, Illuſtrierte Geſchichte, der Katholiſchen Kirche, münchen, Allgemeine von Brabant ein helles 
G a; a . uy as 


Verlagsanſtalt 


ſammenſchluß, ohne Blick für ein größe⸗ 
res Ganzes, oder wo wie bei den Klunia- 
zenſern und Siſterzienſern Fühlung und 
Fuſammenſchluß im Ordensleben und auch 
weitere Schaffensziele nicht fehlten, ſtanden 
die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen im 
Hintergrunde. Gerade die Reformzweige 
des Benediktinerordens zeigen geringe 
theoretiſcheberanlagung und Neigung. Auch 
entbehrte das 12. Jahrhundert, jo leb- 
haft es ſonſt ſeine Kräfte an mannigfachen 
Aufgaben übte und ſtählte, eines großen 
Problems, das zu einer allgemeinen In⸗ 
anſpruchnahme und tiefen Erregung der 
Geiſter geführt, das diefe durch feine Be- 
deutung geſammelt und nach der Wahl 
ihrer Stellung zugleich getrennt hätte. Denn 
die Frage nach der Bedeutung der Univer: 
ſalien war trotz der gegenteiligen Meinung 
Viktor Couſins und ſeiner Schule durch ihren 
vorwiegend dialektiſchen Charakter nichtim⸗ 
ſtande eine mehr als mäßige Rolle zuſpielen. 

aſt wie mit einem Schlage und von 

Anfang an zeigt die Hochſcholaſtik im 
13. Jahrhundert ein anderes Geſicht und 
andere Füge, und zwar in einer örtlichen 
Konzentrierung und Organiſation des Wij- 
ſenſchaftsbetriebes, wie ſie bisher die Welt 
nicht gekannt hatte; in einer wahrhaft 
internationalen Konkurrenz der beſten 
Kräfte des an der Kultur beteiligten Okzi⸗ 
dents; in der Inanſpruchnahme durch ein 
durchgreifendes Problem von prinzipieller 
Bedeutung. Jene Organiſation lag in der 
Bildung der Univerſität Paris. Die geiſtige 


e 


a Licht über die inneren 


Zuſammenhänge in den 
geiſtigen Beſtrebungen des Jahrhunderts 
verbreitet. S S S S S SI SI 5 

n der Frühzeit des Mittelalters hatte 

Frankreich bereits eine einzigartige 
Anziehungskraft auf Lernende und Leh- 
rer ausgeübt. Dorthin hatten ſich unter 
anderen die berühmten Lombarden Lan- 
frank und Anſelm von Aofta gewendet. 
Ungefähr gleichzeitig mit ihnen wirkte 
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Abb. 5 - Die Dialektik und Arijtoteles, aus Cod. 
lat. Mon. 2599 , #6 fq fq * Hq HG 
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hier als Wanderlehrer der gefeiertſte 
Magiſter Deutſchlands, der Elſäſſer Mane⸗ 
gold von Cautenbach. Nach Frankreich war 
ſeinen älteren Landsleuten nachgefolgt der 
bekannte Sentenzenmeiſter Petrus Lom- 
bardus. Seit Petrus Abälards und Petrus 
Lombardus’ Tagen begann aber alle 
Pflegeſtätten der Wiſſenſchaften in dem 


li 
| 
| 
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Abb. 6 - Notre-Dame von Paris 
» 


hochgebildeten Lande die Hauptſtadt Paris 
in den Schatten zu ſtellen. Eine glänzende 
Folge von Lehrern zu Paris bildete den 
Anlaß, daß, wie für die Rechtsſtudien all- 
mählich nur mehr Bologna, ſo für das 
Studium der freien Künſte und der Theo- 
logie nur mehr Paris von Studierenden 
aller Cänder aufgeſucht wurde. Dieſe Städte 
‚waren die beiden Emporien der Wiſſen⸗ 
ſchaft in Europa, die beiden Leuchten, 
denen man damals nachwanderte“. Sie 


. 8 
N 1 
TEN 
— 140 : Ini 
I u a r 


* HE Die geiſtige Cage in den erſten Dezennien des 13. Jahrhunderts * * HE By 


boten ein Studium für alle (studium 
generale), welcher Nation immer fie an⸗ 
gehören mochten. Die hier erteilten Grade 
wurden allgemein anerkannt, berechtigten 
überall lehrend aufzutreten. Privilegien 
für Lehrende und Studierende von ſeiten 
der geiſtlichen und weltlichen Autoritäten, 
der Suſammenſchluß von Magiſtern und 
Scholaren zu Korpora= 
tionen begründeten hier 
die erſten mittelalterlichen 
Univerjitäten.” Aus der 
jeit einem Jahrhundert 
blühenden Domſchule auf 
der Injel von Paris hat 
ſich zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts die Univer- 
ſität Paris entwickelt. Ihr 
Anſehen feſſelte viele Tau⸗ 
ſende von Studierenden 
an ihre Mauern. Paris 
galt als zweites Athen, 
als Mutter der Weisheit. 
Mit welcher Begeiſterung 
die Stadt Paris jene, die 
ihr wiſſenſchaftliches Le- 
ben kennen gelernt hatten, 
erfüllte, dafür iſt ein Seuge 
Bartholomäus Anglikus. 
Aus der Schule Robert 
Groſſteſtes zu Oxford her⸗ 
vorgegangen, warer nach 
Paris gekommen, wo er 
zu den erſten zählte, die 
ſich dem Orden des hei⸗ 
ligen Franz von Aſſiſi an- 
ſchloſſen. Als Lektor zu 
Magdeburg vollendete er 
gegen 1240 fein enzyklo⸗ 
pädiſches Werk De pro= 
prietatibus rerum, in 
dem er ſich in folgender 
Weiſe über Paris äußert: 
„Obwohl Frankreich viele vornehme und be- 
rühmte Städte beſitzt, ſo nimmt doch Paris 
unter allen billig die erſte Stelle ein. Denn 
wie dereinſt Athen als Mutter der freien 
Hünſte und der Literatur, als Ernährerinder 
Philoſophen und Quelle aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten Griechenland ſchmückte, ſo hat in unſeren 
Zeiten Paris nicht nur Frankreich, vielmehr 
auch das ganze übrige Europa in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Siviliſation erhöht. Gleichwie 
als Mutter der Weisheit verſammelt ſie 
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Ankömmlinge aus allen Teilen der Welt 
um ſich, bietet fie allen das Notwendige 
dar, leitet fie alle in Friede und erweilt 
ſich gleich einem Hort der Wahrheit den 
Gelehrten und Ungelehrten als Schuldnerin. 
Dieſe Stadt mit ihrem ſtrotzenden Reichtum 
und ihren mächtigen Mitteln, mit dem 
Frieden, deſſen ſie ſich erfreut, mit der 
Wohltat ihres Klimas und ihres Stromes 
für die der Weisheit Befliſſenen, mit der 
Anmut ihrer Gefilde, Wieſen und Berge, 
wodurch ſie die müdſtudierten Augen er⸗ 
friſcht und labt, mit ihren Quartieren und 
Häuſern, ſo ganz geſchaffen für die Stu⸗ 
dierenden! Und 
nichtsdeſtoweniger 
vermag ſie doch 
auch allen ande⸗ 
ren Beſuchern, in 
ſolchen Dingen 
ſämtlichen übri- 
gen Städten über⸗ 
legen, Nahrung 
und Unterkunft zu 
gewähren.“ Durch 
den Sufluß von 
Lernenden und 
Gelehrten aus al⸗ 
ler Welt hatte die 
Univerſität Paris 
eine außerordent⸗ 
lich lebhafte Füh⸗ 
lung mit allen 
wiſſenſchaftlichen 
Regungen des 
Okzidents. Nicht 
umſonſt war das 
Auge der Päpſte fortwährend auf die 
Pariſer Hochſchule gerichtet, nicht umſonſt 
ſpendeten ſie für dieſelbe Schutz und Pri⸗ 
vilegien im reichſten Maße. Hier wurden 
die Schickſale der Wiſſenſchaft für lange 
Zeit entſchieden. S S S = 

n den erſten Dezennien des 13. Jahr⸗ 

hunderts lag die Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft an der Pariſer Hochſchule ausſchließ⸗ 
lich in den händen des Weltklerus. Denn 
das Stift der regulierten Chorherren zu 
St. Viktor hatte zwar vormals in Wilhelm 
von Champeaur, in Hugo und Richard 
von St. Viktor hochberühmte Theologen 
beſeſſen, eine eigentliche öffentliche Schule 
jedoch nie unterhalten. In der zweiten hälfte 
des 12. Jahrhunderts war zudem auch 


Abb. 7 Siegel der Univerſität Paris im 14. Jahrhundert. 
Aus Kirſch⸗Cukſch, Illuſtrierte Geſchichte der Katholifden Kirche W nun 
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der frühere wiſſenſchaftliche Glanz von dem 
Haufe gewichen. Chorherren von St. Viktor 
hatten auch die Kirche von St. Genevieve 
im Südoſten der Stadt inne, ſeitdem ſie da⸗ 
ſelbſt Kluniazenſermönche abgelöſt hatten, 
die im Jahre 1147 auf die Säkularkano⸗ 
niker gefolgt waren. Auch auf dem Geno⸗ 
vefaberge beſtand ſeit dem Auszug der 
Säkularkanoniker, die noch die glänzenden 
Zeiten der öffentlichen Lehrtätigkeit Abä⸗ 
lards daſelbſt geſchaut hatten, nunmehr 
ein theologiſches hausſtudium, das zur Uni- 
verſität keine Beziehung beſaß. Schon in 
der Zeit, da die ganze Lehrtätigkeit noch 
in den Händen 
von Weltklerikern 
lag, war das gei⸗ 
ſtige Leben an der 
ſich konſolidieren⸗ 
den Hochſchule ein 
ungemein reges. 
Es war getragen 
von der allgemei⸗ 
nen Höhe, die die 
Wiſſenſchaft zu 
Anfang des 15. 
Jahrhunderts er- 
reicht hatte, ge⸗ 
hoben durch den 
Wettſtreit der be⸗ 
fähigſten Geiſter 
aus aller Herren 
Cänder, die ſich 
gegenſeitig an⸗ 
regten. S 


an der Be⸗ 
gründung der Univerſität und an ihrer er- 
ften Lehrtätigkeit die alten Orden des heiligen 
Benedikt und des heiligen Auguftinus keinen 
Teil hatten, tauchten zu Ende des zweiten 
Dezenniums vom 13. Jahrhundert zum 
erſten Male die Jünger der beiden neuen 
Orden des heiligen Dominikus und Fran⸗ 
ziskus unter den Schülern von Paris auf. 
Es war ein Ereignis, deſſen Folgen nie- 
mand ahnen konnte. — Noch war nämlich 
kein Jahr verfloſſen, ſeitdem der heilige 
Dominikus die Beſtätigung ſeines Ordens 
durch den Papſt erlangt hatte, als er im 
Herbſt des Jahres 1217 bereits ſieben 
von feinen 16 Genoſſen nach Paris ab- 
ordnete. Seine beſtimmte Abſicht war, am 
Mittelpunkt der gelehrten Beſtrebungen 
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des Okzidents auch einen Mittelpunkt für 
die Studien ſeines Ordens zu ſchaffen. Be⸗ 
reits im folgenden Jahre bezogen die Do- 
minikaner ihr neues Kloſter St. Jakob und 
im nächſten Jahre 1219 traf der heilige 
Dominikus daſelbſt ſchon 30 Brüder an. 
Unter den im 
Jahre 1220 auf: 
genommenen 
neuen Ordens⸗ 
mitgliedern be⸗ 
fand ſich der Bak⸗ 
kalaureus der 
Theologie, Jor⸗ 
dan von Sach⸗ 
ſen, der zwei 
Jahre ſpäter zum 
Ordensgeneral 
erwählt wurde. 
Seine feſſelnde 
Ciebenswürdig⸗ 
keit und die 
unwiderſtehliche 
Macht ſeiner 
Rede gewannen 
dem Orden an 
verſchiedenen Or⸗ 
ten mehr als 
tauſend Mitglie⸗ 
der, und zwar 
meiſt aus den 
gebildeten Stän⸗ 
den. Im Jahre 
1223 predigte er 
längere Seit vor 
den Studenten 
zu Padua und 
beſtimmte zehn 


freien Künſte. Schon 1224 beherbergte 
das Klojter St. Jakob mehr als 120 Brü⸗ 
der in ſeinen Mauern, eine Sahl, die ſich 
nicht nur durch den Anſchluß neuer Mit⸗ 
glieder jährlich mehrte, ſondern beſonders 
auch dadurch, daß von allen Seiten her 
Studierende aus 
dem Orden ſich 
in Paris zuſam⸗ 
menfanden. Es 
war daher eine 
Beſtimmung not: 
wendig, daß in 
Zukunft jede Pro⸗ 
vinz nur mehr 
drei Brüder nach 
Paris der Stu- 
dien halber ab⸗ 
ordnen durfte. So 
war der Orden 
des heiligen Do⸗ 
minikus gegen 
das Ende desdrit⸗ 
ten Dezenniums 
vom 13. Jahr- 
hundert durch die 
Zahl und Be- 
deutung ſeiner 
Mitglieder an 
der Pariſer hoch⸗ 
ſchule zu einer 
Machtangewach⸗ 
ſen, die nur des 
günſtigen Aus 
genblicks harrte, 
um ſich im Or⸗ 
ganismus der 
Univerſität fort⸗ 


Hörer der Hod- an zur Geltung 
ſchule ſeinem zu bringen. Ss 
Orden beizutre- ur wenige 
ten, darunter Abb.8 - Aeltefte Darſtellung des hl. Dominikus in Neapel, Jahre nach 


Albert den Gro- angeblich vom Jahre 1233. aus m. €. nieuwbarn O. P., Die den Dominika⸗ 


ßen. Im folgen⸗ 
den Frühjahr 
konnte er ſeiner geiſtlichen Tochter Diana 
von Bologna berichten, daß er zu Paris 
vom Advent bis Oſtern ungefähr 40 
Novizen aufnahm, von denen mehrere 
Magiſtri waren, und 1226 ſpricht er 
neuerdings von 24 Brüdern, die zu Paris 
nach ſeiner Ankunft daſelbſt innerhalb 
vier Wochen eingetreten waren. Unter 
ihnen befanden ſich ſechs Magiſtri der 


Verherrlichung des hl. Dominikus in der Kunjt, M.⸗Gladbach 1906 


nern erſchienen 
auch die Söhne 
des Armen von Ajjiji zu Paris, nämlich Ende 
1219 oder Anfang 1220. Es iſt merkwür⸗ 
dig, wie ſie ihre erſte Fühlung, außer mit 
dem Biſchof von Paris, mit den Magiſtern 
der Univerſität nahmen. Denn der heilige 
Franziskus ſelbſt hatte es bei feiner Stif- 
tung ſicher nicht auf Gelehrte und Gelehr- 
ſamkeit abgeſehen. Er ſelbſt war Caie und 
beſaß nur eine mäßige Bildung. Nicht durch 
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die Wiſſenſchaft, in erſter Linie auch nicht 
durch die Predigt wie die Dominikaner, 
wollte er auf Zeit und Welt wirken, ſondern 
durch das Leben, durch das Beiſpiel. An- 
drerſeits mußten ihm ſeine evangeliſchen 
Ideale ſo hoch ſtehen, daß er niemand, der 
immer guten Willens war, von ihrer Be— 
folgung ausſchließen konnte. Und ſo zogen 
ſchon früh auch Gebildete und Prieſter das 
Bettlergewand des umbriſchen Heiligen an. 
Schon damit war ein Anfang zu den Stu- 
dien gegeben. Denn wie die alten Orden 
Studien und Wiſſenſchaft zwar nicht vor⸗ 
ſchrieben, aber für die Kleriker auch nicht 
entbehren konnten, ſo mußte ihr Betrieb 
auch für die Kleriker und Prieſter des Fran⸗ 
ziskanerordens offen bleiben. Es kam hinzu 
der geiſtige Aufihwung der bildungsbe- 
dürftigen Seit und die Ermunterung jener, 
welche fühlten, was ſie erheiſchte. So wirkte 
der Kardinalprotektordes Ordens, Ugolino, 
der ſpätere Papſt Gregor IX., auf den Stu- 
dienbetrieb der Franziskaner zu Bologna, 
wo ſie zuerſt außerhalb Umbriens Fuß ge⸗ 
faßt hatten, hin. Eine ähnliche Abſicht wird 
wohl auch Honorius III. beſeelt haben, als 
er die Brüder an den Biſchof und die Ma⸗ 
giſtri der Univerſität im Mai 1220 empfahl. 
Ueber die Anfangsitadien der Entwicklung 
bei den Franziskanern ſind wir nicht ſo 
genau unterrichtet, wie bei den Domini⸗ 
kanern. Doch geſtattet ein Ereignis aus 
dem Jahre 1225 den Schluß, daß jene kaum 
weſentlich hinter den Predigerbrüdern zu⸗ 
rückgeblieben ſein werden. In dieſem Jahre 
traten nämlich nach einer 
Karfreitagspredigt desPro⸗ 
vinzials Gregor von neapel 
zugleich vier Magiſtri der 
Theologie in den Orden 
ein, darunter haimo von 
Faversham, dereigentlicher 
Lehrer der Univerſität oder 
Magister solemnis war, 
und wahrſcheinlich der 
oben bereits genannte Bar⸗ 
tholomäus Anglikus, ein 
Schüler RobertGrojjeteftes, 
und der erſte Enzuklopädiſt 
auf franziskaniſcher Seite. 
Der um 1300 ſchreibende 
Dominikanerchroniſt Nito- 
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in ſeinem Berichte über den Zugang zu den 
beiden Orden in den früheſten Jahren ihres 
Beitandes zu Paris. SSS S S = 
Det unterhielten die beiden Orden 

nur Hausſtudien zu Paris, aljo Privat⸗ 
ſtudien, die der Univerſität nicht eingeglie— 
dert waren. Aud) der Eintritt Haimos bei 
den Franziskanern hatte dieſem keinen öf- 
fentlichen Cehrſtuhl zugebracht, da Haimo 
alsbald nach England geſandt wurde. Die 
erſte öffentliche Lehrfanzel fiel vielmehr 
den Dominikanern zu, und zwar auf fol- 
gende Weiſe. Ueber Streithändeln, welche 
gelegentlich des Ausfluges einiger Schüler 
nach St. Marcel im Februar 1229 geſpielt 
hatten, war es zu derartigen Mißhellig- 
keiten zwiſchen den auf ihre Rechte pochen⸗ 
den Angehörigen der Univerſität und den 
geiſtlichen und weltlichen Behörden gefom- 
men, daß Lehrer und Schüler in hellen 
Haufen die Stadt verließen und ſich in alle 
Welt zerſtreuten. In dieſer Lage dachten 
Biſchof und Kanzler von Paris dem Mangel 
an Lehrkräften zu ſteuern, indem ſie einen 
Dominikaner zur öffentlichen Lehrtätigkeit 
zuließen. Ihre Wahl traf auf Roland von 
Cremona, der unter Johann von St. Aegid 
noch April 1229 das Lizentiat erhielt, aber 
bereits im folgenden Jahre durch Hugo von 
St. Cher abgelöſt wurde. Das Jahr darauf 
trat Johann ſelbſt in den Orden ein. Wäh⸗ 
rend einer Predigt über die freiwillige Ar- 
mut ſtieg er von der Kanzel herab, zog das 
Kleid des heiligen Dominikus an und vol⸗ 
lendete die Predigt. Da Johann ſeine Vor⸗ 
leſungen im Orden fort⸗ 
ſetzte, verfügten die Domi⸗ 
nikaner über zwei öffent⸗ 
liche theologiſche Lehrſtühle. 
W noch im 

gleichen Jahre 1231, 
bereits nach der Rückkehr 
der Univerſität aus der 
Disperſion, ſchloß ſich der 
bisherige Magifter Aleran- 
der von Hales dem Franzis 
kanerorden an und brachte 
auch ihm eine Profeſſur an 
der Univerſität zu. Eine 
zweite kam hinzu, als 
Alexander wenige Jahre 
danach ſeinen Schüler Jo⸗ 


laus Trivet wenigſtens 
macht keinen Unterſchied 


Abb. 9 Papſt Gregor IX. Nach 
einem Moſaik der alten Peters— 
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hann von Rochelle zum 
Lehramte vorſchlug. S 


o waren die beiden neuen Orden der 

erſten Pflegeſtätte der Wiſſenſchaft da- 
maliger Seit eingegliedert. Für die Bildung 
und Siviliſation der europäiſchen Kultur- 
länder läßt ſich kaum ein vorteilhafteres 
Ereignis denken. Wohl hatten ſich bisher 
auch die alten Orden, vornehmlich der des 
heiligen Benedikt, als Horte der Kultur 
erwiejen. Aber es war eine mehr gebundene 
Art von Kultur, gebunden an die Pflege 
von Grund und Boden, gebunden an eine 
beſtimmte Anjiedlung und ihre nächſte Um⸗ 
gebung, gebunden auch durch die regel⸗ 
mäßige Stabilität ihrer Glieder, die ſich 
für Lebenszeit einem beſtimmten Klojter 
hingaben. Was die neuen Orden vorteilhaft 
auszeichnet, ijt ihre Sentralijation und ihre 
ungeheure Beweglichkeit. Während die 
Organiſation des Benediktinerordens in 
einzelnen Kongregationen dem Sufall über- 
laſſen war, Jind die neuen Orden von Un— 
fang an durch einen Generalminiſter an 
der Spitze zur engſten Einheit verbunden. 
An der Spitze der Ordenshäuſer in den 
einzelnen Ländern ſteht der Provinzial. 
Jährliche Generalkapitel vermitteln den 
Zuſammenſchluß und die lebendige Fühlung 
innerhalb des ganzen Ordens. Durch den 
Wegfall der Zugehörigkeit zu einem Hauſe 
war einem jeden Mitgliede des Ordens eine 
Beweglichkeit verliehen, daß es zu jeder 
Zeit von einer Provinz in die andere, von 
einer Grenze des Ordens an die andere 
abgeordnet werden konnte. Nie vorher pul⸗ 
fierte ein ſolcher Verkehr von geiſtig hod- 
ſtehenden und zugleich volkstümlichen Kul⸗ 
turträgern durch die europäiſchen Länder 
wie ſeit dem Aufkommen der Mendikanten. 
ype war es aber in beiden Orden Sitte, 

ihre Studienleiter oder Leftoren an 
der Univerſität Paris ausbilden zu laſſen. 
Dieſer Umſtand trug nichtwenig zur geiſtigen 
Regſamkeit an der mittelalterlichen Hoch⸗ 
ſchule bei, denn er führte eine Auswahl der 
beiten Talente aus verſchiedenen Ländern 
und Völkern an ihr zuſammen. Selbjtver- 
ſtändlich mußte den Ordensvorſtänden da- 
ran gelegen ſein, aus den zu Paris Gra— 
duierten die Tüchtigſten auf die Ordens⸗ 
lehrſtühle an dieſem studium generale 
ſelbſt zu entſenden. So garantierte eine 
doppelte Auswahl dafür, daß die Ordens- 
ſchulen durch vorzüglich befähigte Lehr- 
kräfte geleitet wurden. S S S SS = 


12 * #6 I Die geijtige Cage in den erſten Dezennien des 15. Jahrhunderts *. HE BE BE 


Nech ein anderes Moment muß hervor⸗ 
gehoben werden, das in dem Konzerte 
der geiſtigen Kräfte an der Pariſer Hoch⸗ 
ſchule zur Seit der Hochſcholaſtik von keines⸗ 
wegs nebenſächlicher Wirkung war. Durch 
die Einführung der Orden in den theolo- 
giſchen Lehrkörper der Univerſität hatte 
dieſer eine Gliederung erfahren, welche bei 
der Lernfreiheit der Scholaren ganz von 
ſelbſt zu einem Syſtem geſteigerter Konkur⸗ 
renz unter den Repräſentanten der theolo⸗ 
giſchen Fakultät erwuchs. Es dauerte nicht 
lange, da trat die Macht dieſer Konkurrenz 
offen zutage und entwickelte ſich im ſoge⸗ 
nannten Mendikantenſtreite für die neu⸗ 
artigen Mitglieder des theologiſchen Kolle- 
giums gegenüber den bisher allein berechtig⸗ 
ten Inhabern der theologiſchen Lehrſtühle 
aus dem Weltklerus zu einer Exiſtenzfrage. 
Die geiſtige Regſamkeit in der Seit der 

Hochſcholaſtik wurde durch unverkenn⸗ 
bare Vorzüge begünſtigt, einmal durch die 
örtliche Konzentration des wiſſenſchaftlichen 
Lebens an einem großen Schulweſen von 
europäiſcher Bedeutung, ſodann durch die 
mächtige Konkurrenz im Spiele der geiſtigen 
Kräfte die wiederum peripheriſch ſich ver⸗ 
breitete, wo immer die neuen Orden ge- 
meinſam ihre Ableger hin verpflanzten. 
Noch ein anderer Faktor beſtimmte das 
Geiſtesleben des 13. Jahrhunderts und 
ſtachelte es zu hoher Kraftentfaltung auf, 
nämlich das große wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
blem, das ſcheinbar durch zufällige Um⸗ 
ſtände geſtellt, ſich wie eine von der Dor- 
ſehung gewollte Aufgabe erwies: die An⸗ 
gliederung der peripatetiſchen Philoſophie 
an die chriſtliche Weltauffaſſung. Nur weni- 
gen Vorgängen in der Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Geiſteskultur wohnte eine ähnliche 
Tragweite inne, wie der Angliederung der 
peripatetiſchen Philoſophie an das chriſt⸗ 
liche Denken. Denn die größte auf geiſtiger 
Gemeinſchaft beruhende Kommunität der 
Menſchheit, die katholiſche Kirche, ſteht bis 
zur Stunde unter dem Einfluſſe jenes im 
13. Jahrhundert fih vollziehenden Affi- 
milationsprozeſſes. Es ijt begreiflich, daß 
dieſer Prozeß nicht ohne die Geburts- 
wehen aller bedeutungsvollen Ereigniſſe, 
ohne heftige Widerſtände und Kämpfe vor 
ſich ging. Thomas von Aquin ſtand im 
Mittelpunkte jener Bewegung als Träger 
einer führenden Rolle. SS S S SI 
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F! die erfolgreiche geſchichtliche Forſch⸗ 
ung der letzten Dezennien hat die all⸗ 
gemeinen Züge des geiſtigen Entwicklungs 
gangs dieſer Periode deutlicher erkennen 
laſſen und an die Stelle eines verſchwom⸗ 
menen nebelhaften Bildes ein Gemälde 
von dramatiſcher Wirkung zu ſetzen ver— 
mot: SS S S Y Z ss = 
j È Anſtoß der Bewegung ging vom 

Zentrum der ſpaniſchen Halbinſel aus. 
Bekanntlich war nur ein kümmerlicher Teil 
derariſtoteliſchenschriften, nämlich einzelne 
logiſche Werke in boktianiſcher Ueberſetzung 
in den Beſitz der abendländiſchen Gelehrten 
während der Frühperiode des Mittelalters 
gelangt, um hier als Grundlage dialektiſcher 
Studien und zum Ausbau eines beſcheidenen 
philoſophiſchen Begriffsſchatzes zu dienen. 
Unterdeſſen hatte der umfaſſende Schriften⸗ 
beſtand der ariſtoteliſchen Philoſophie nicht 
müßig geruht. Er hatte insyrien undperſien 
zur Blüte der Wiſſenſchaft beigetragen und 
nach der Eroberung dieſer Länder durch die 
Araber die hohe Kultur der mohammedani⸗ 
{chen Reiche im Orient und in Spanien mitbe— 
gründen helfen. Wie eine wanderndellriegs⸗ 
beute ging er nun mit dem beginnenden 
Zerfall der arabiſchen Herrſchaft auf der 
Hiſpaniſchen Halbinſel, bereichert durch 
die kommentierende Literatur arabi- 
ſcher Gelehrter, in den Beſitz der 


abendländiſchen Chriſtenheit über. — 


Erzbiſchof Raimund von Toledo (1126 
bis 1151) ordnete nämlich die Ueber- 
ſetzung der Hauptwerke des Arijtoteles 
und der philoſophiſchen Arbeiten eines 


Algazel, Alfarabi, Avicenna, Aviceb- |T 


ron und anderer aus dem Arabijchen 
ins Lateinijde an. Toledo wurde da- | 
durch ein Knotenpunkt des literariſchen 
Verkehrs für das übrige Abendland. 
Unter Raimund wirkten daſelbſt als 
Ueberſetzer der Archidiakon von Se- 
govia Dominikus Gundiſſalinus und 
der zum Chriſtentum übergetretene 
Jude Johannes Hiſpanus. Nachmals 
wurde es aufgeſucht von Gerhard von 
Cremona und Michael Skottus. Letz⸗ 
terer übertrug unter anderem die Kom⸗ 
mentare zu Arijtoteles von dem größten 
arabiſchen Philoſophen aus der zwei⸗ 
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts, Aver- 
roés, in die Gelehrtenſprache desAbend- 
landes. Die philoſophiſche Literatur, 


welche bisher den chriſtlichen Gelehrten zu 
Gebote ſtand, war einem unſcheinbaren 
Bächlein vergleichbar, nunmehr ſchwoll ſie 
in wenigen Dezennien zu einem faſt unüber⸗ 
ſehbaren Strom an. Es iſt von höchſtem In⸗ 
tereſſe, die Wirkungen zu beobachten, welche 
dieje plötzliche Bereicherung des wiljen- 
ſchaftlichen Beſitzes in den maßgebenden 
literariſchen Kreijen des chriſtlichen Europa 
hervorrief. In erſter Linie mußten ſie ſich 
geltend machen innerhalb des natürlichen 
Erkenntnisgebietes, zu dem jene Literatur 
unmittelbare Beziehungen hatte. Aber un⸗ 
willkürlich zogen ſie auch die Theologie als 
Glaubensſyſtem und normierende Weltauf— 
faſſung in Mitleidenſchaft. Der erſte Ein- 
druck, ſo ſcheint es, war der, daß die neue 
Literatur eine Umgeſtaltung und Erweite— 
rung des natürlichen Wiſſensgebietes be- 
dingte. Bisher war das natürliche Erfennt: 
nisgebiet und damit der rationelle und 
propädeutiſche Unterbau der Gotteslehre 
durch die Disziplinen der ſieben freien 
Hünſte umſchrieben geweſen. Aber bereits 
einer der erſten Ueberſetzer von Toledo, 
Dominikus Gundiſſalinus, empfand das Be- 
dürfnis, das natürliche Wiſſen auf eine 
breitere Grundlage zu ſtellen, indem er mit 
Rückſicht auf die neuen literariſchen Schätze 
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in ſeiner bemerkenswerten Schrift De divi- 
sione philosophiae eine neue und erwei- 
terte Einteilung des philojophijden Wiſſens 
vornahm. Wie ſehr dieſes Bedürfnis im 
Dordergrunde ſtand, zeigt, daß ein anderer 
der genannten Ueberſetzer, Michael Skottus, 
dieſes Unternehmen zum Teil im Anſchluß 
an Gundiſſalin bald nachher wieder auf⸗ 
nahm. SS S ss Ss 
R unverhältnismäßig bedeutungs⸗ 

voller und tiefgehender mußten die 
Wirkungen ſein, welche die inhaltliche Art 
des neuen Wiſſensſtoffes ausübte. Zum 
erſten Male trat ein großes einheitliches 
Snitem der Philoſophie in den Geſichtskreis 
der chriſtlichen Gelehrten. Die bisherige 
chriſtliche Literatur wies nichts auf, was 
ihm nur entfernt hätte an die Seite geſtellt 
werden können. Auch die Werke des heiligen 
Auguſtinus, jo reich ihr philoſophiſcher Ge- 
halt ſein mag, konnten ſich nicht mit ihm 
mejjen. Sie entbehrten einer gleichen Diel- 
ſeitigkeit des Stoffes, zum wenigſten ſeines 
ſyſtematiſchen Aufbaus. Auguſtins mehr 
platoniſche Denkungsart unterſchied fih we: 
ſentlich von der grundſätzlich und durchge⸗ 
führt empiriſchen Betrachtungsweiſe des 
Ariſtoteles. Um ſo weniger können ſpätere 
Literaturerzeugniſſe mit dem ariſtoteliſchen 
Schriftenkreiſe in Vergleich gezogen werden, 
etwa das Hauptwerk von Skottus Eriugena 
mit feiner kühnen Lehre von der Wirklich- 
keit, ihrer Entfaltung und ihrem Kreislauf. 
Was das Mittelalter zuletzt im Caufe des 
12. Jahrhunderts an größeren jnitema- 
tiſchen Werken geſchaffen 
hatte, bezog ſich, wenn 
auch nicht völlig ausſchließ⸗ 
lich, ſo doch großenteils, 
nur auf das Glaubensge- 
biet. Und jene neue Lite⸗ 
ratur bot nicht nur das 
Syſtem des Ariftoteles ſelbſt 
dar. Sie ſuchte ſeine Lehre 
auch dem Derjtändnis nä- 
her zu bringen durch die 
Erklärungen bedeutender 
Kommentatoren. In ihrem 
Geiſte brach ſich gleichſam 
das eine Licht der ariſto⸗ 


Bedeutung und Größe verwirrende Schrif⸗ 
tenkomplex vor den Augen der Repräſen⸗ 
tanten der chriſtlichen Wiſſenſchaft auf, ein- 
mal als freie Gabe der Vorſehung, deren 
dankbare Annahme ſelbſtverſtändlich er- 
ſcheinen mußte; dann aber wie eine heraus⸗ 
forderung des alten heidentums und des mit 
ihm verbündeten Mohammedanismus an 
das am Chriſtentum orientierte Denken und 
an den chriſtlichen Glauben. Die beſtimmte 
Stellungnahme zu der peripatetijchenPh;ilo= 
ſophie entſchied über die Richtungen, die 
das wiſſenſchaftliche Leben der Hochſcho⸗ 
laſtik durchziehen. Selbſtverſtändlich fehlte 
es nicht an ſolchen, die beim Bekanntwerden 
der neuen Literatur bereits ihre feſte Bahn 
eingeſchlagen hatten. Für ſie, die fertigen 
Männer der alten Seit und Schule, konnte 
es ſich höchſtens darum handeln, den einen 
und anderen wertvollen Gedanken der peri- 
patetiſchen Denkweiſe aufzugreifen. Im 
übrigen wandelten ſie mehr konſervativ als 
polemiſch den alten Weg weiter. Einen 
günſtigen Boden fanden die vermitteln- 
den, eklektiſchen Geiſter in Enzyklopädien 
und Summen und breiter Anlage ein 
buntes, wenig harmoniſches Ganze von 
Anſchauungen zuſammenzuſtellen. Für 
die ſelbſtändigen Charaktere, die ſich 
von der unerbittlichen Folgerichtigkeit 
der Gedanken leiten laſſen, kam alles 
darauf an, wo ſie ihre prinzipielle Stel⸗ 
lung fixierten, ob bei Augujtin oder Ari- 
ſtoteles oder Averroés, ob in Orientie⸗ 
rung an der chriſtlichen Lehre, ob in ratio- 
naliſtiſchem Verzicht auf 
eine ſolche. Wo ſich ihre 
Wege kreuzten, war der 
Kampf eine unvermeidliche 
Folge. S S S SI 

iemit jind ungefähr die 

hauptſächlichſten Rih- 
tungen angedeutet, auf 
welche das große Pro- 
blem der Hochſcholaſtik hin⸗ 
wies. Daß dieſe ſelbſt 
bei allem Feſthalten an 
ihrer oberſten Aufgabe, dem 
ſyſtematiſchen Ausbau der 
Theologie, in hervorragen⸗ 


teliſchen Doktrin in verſchie⸗ 
denen Farben. In doppel⸗ 
ter Geſtalt türmte ſich der 
neue in ſeiner unleugbaren 


Abb. 11 - St. Dominikus medi⸗ 
tierend. Detail eines Gemäldes 
von Fra Angelico zu S. Marco 
in Florenz. aus m. wingenroth, 
Angelico da Siefole, Bielefeld u. Leipzig 


der Weiſe von philoſophi⸗ 
ſchen Fragen in Anſpruch 
genommen wurde, iſt aus 
dem Geſagten klar. 
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e orale die Geiſter ſich zuſcheiden, 
als der jugendliche Thomas von Aquin 
an der Seite des Ordensmagiſters Johannes 
Teutonikus zu der ‚Mutter der Weisheit', 


dem unvergleichlichen Anziehungspunkte 
aller Wiſſensdurſtigen, nach Paris, ſeine 
Schritte lenkte. Es galt ſeine Studienjahre 
zu vollenden. SS S S S I S 
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Thomas’ von Aquin Jugend und Studienjahre S 8 oo 


laſtiker war ein Biograph von 
der gleichen §einſinnigkeit und 
Treue beſchieden wie dem 
heiligen Anjelmus in Eadmer. 
Wohl hatte auch Thomas 

: von Aquin, jolange er im 
Orden lebte, ſeinen Sozius. Faſt ein hal- 
bes Menſchenleben ſtand zuletzt Rainald 
von Piperno an der Seite des hochangeſehe— 
nen Mannes. Aber keiner ſeiner mitleben- 
den Ordensgenoſſen fühlte ſich berufen, in 
einem abgerundeten Bilde ſein Leben zu 
überliefern. Freilich fehlte dieſem Leben 
auch alles, was den Geſchichtsſchreiberreizt: 
die dramatiſche Bewegung, äußerer Glanz 
und Stellung, eine unmittelbare tiefgehende 
Wirkung auf die Seitgenoſſen. Für die 
Vielen war er ein Unbekannter, den die 
Mauern des Klojters, der Kirche, des Hör- 
ſaals ihren Augen entzogen. Schon den eige- 
nen Hausgenoſſen ſelbſt pflegte ſeine ganze 
Perſönlichkeit in Sinnen und Forſchen auf— 
zugehen. Und auf dieſes, auf die Erzeug- 
niſſe ſeines Geiſtes, waren in erſter Linie 
die Blicke der verhältnismäßig wenigen ge⸗ 
richtet, die ihm von nah und fern ihr In⸗ 
tereſſe zuwendeten. Seine Schriften ſelbſt 
haben jenen ausgeſprochenen Charakter 
der Unperſönlichkeit, in dem uns das 
Geiſtesleben der Scholaſtik mehr als das 
einer anderen Seit entgegentritt. Sehen wir 
von den Dedikationen einzelner ſeiner 
Schriften ab, ſo iſt nicht ein einziger Brief 
von ihm überliefert.’ So ijt der ſpätgebo⸗ 
rene Biograph des Heiligen in erſter Linie 
auf die wenigen und trockenen offiziellen 
Dokumente angewieſen, die ſeinen Namen 
nennen. Ein paar Anekdoten von ihm er- 
zählen zu erbaulichen Sweden feine Zeit- 
genoſſen Gerard von Fracheto in den Vitae 
Fratrum und Thomas von Cantimpré in 


We einem mittelalterlichen Sho- 


dem von krauſer Phantaſie überwucherten 
Buch Ueber die Bienen“. Erſt Ptolemäus 
von Lucca, der Thomas am Abend ſeines 
Lebens noch kennen gelernt hatte, er— 
ſchwingt fih dazu, in wenigen Kapiteln 
feiner Kirchengeſchichte feiner zu gedenken. 
Und nun, ſo glaubte man bisher, habe erſt 
aus Anlaß ſeiner Kanoniſation Wilhelm 
von Tocco zur Feder gegriffen, um auf Grund 
der Unterſuchungen des Kanonijationspro= 
zeſſes erſtmals ein eigentliches Bild ſeines 
Lebens zu entwerfen. Tatſächlich iſt ihm 
der bedeutendſte Hijtorifer des Domini- 
kanerordens aus der erſten Seit ſeines Be— 
ſtandes, der ſpätere Biſchof von Lodève, 
Bernardus Guidonis, zuvor gekommen. 
Noch ehe der Kanoniſationsprozeß ſeinen 
Anfang nahm, hatte dieſer mit Sorgfalt 
die ihm erreichbaren Nachrichten über Ab⸗ 
kunft, Leben und Tod des Aquinaten im 
zweiten Dezennium des 14. Jahrhunderts 
zu einem verhältnismäßig ſchlichten, nur 
wenig von rhetoriſchem Schmuck und er- 
baulichen Motiven durchſetzten Lebens- 
bilde ſeines Ordensgenoſſen zuſammenge— 
faßt. Außer den wenigen Aufzeichnungen, 
die ihm zu Gebote ſtanden, ſcheint er haupt⸗ 
ſächlich die lebendige Ueberlieferung zu 
Rat gezogen zu haben. Manchen Sug in 
dieſer Ueberlieferung vermag er noch auf 
den Genoſſen des heiligen Thomas, Rainald 
von Piperno, der ſelbſt keine ſchriftlichen 
Aufzeichnungen über Thomas gemacht zu 
haben ſcheint, zurückzuführen. ss ss 
Sein Wert diente Wilhelm von Tocco, 

dem offiziellen Redaktor der Legende 
des Heiligen gelegentlich des Kanonijations- 
prozeſſes, zur Grundlage. Erweiterungen 
und kleinere Korrekturen, die er an des 
Bernardus Werk vornahm, entſtammen zu— 
meiſt dem heimtalande des heiligen Thomas 
und beziehen ſich auf Tatſachen, welche beiden 
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Abb. 12 - Schule Alberts des Großen. Cafelbitp aus der cg th des Sra angelico f in der Akademie 


zu Florenz (Phot. Alinari) * HE # 


Unterſuchungen zu jenem Prozeſſe feſtgeſtellt 
wurden. Ein beträchtlicher Teil des Textüber⸗ 
ſchuſſes bei Wilhelm geht freilich auf Rech⸗ 
nung phantaſtiſcher und phraſenhafter Am⸗ 
plifikationen ohne allen hiſtoriſchen Wert. 
a“ den älteſten Quellen über das Leben 

des heiligen Thomas zählen endlich noch 
die Akten des Kanoniſationsprozeſſes. Sie 
umfaſſen die Ergebniſſe zweier Unterſu⸗ 
chungen über Leben und Wunder des Aqui- 
naten, welche vom Juli bis September 1319 
und im November 1321 angeſtellt wurden 
zu einer Seit, als noch einige Landsleute 
des Heiligen lebten, die ihn in ihrer Jugend 
perſönlich gekannt hatten. S S = 
* der heilige Thomas von Aquin 

am 7. März 1274, am Anfange des 
50. Lebensjahres ſtehend, ſtarb, ſo iſt 
er zu Beginn des Jahres 1225 geboren. 
Sein Geburtsort war das väterliche Schloß 
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Roccaſicca, nordweſtlich von Aquino. Die 
Grafen von Aquino zählten zu den vor⸗ 
nehmſten Geſchlechtern des ſüdlichen Ita⸗ 
lien. Dom gleichnamigen Großvater des 
Heiligen wird erzählt, daß er mit einer 
Schweſter Friedrich Barbaroſſas vermählt 
war. Aus dieſer Ehe gingen hervor, außer 
Candulf, dem Vater des Heiligen, Thomas, 
Graf von Acerra, und Sinnibald, nachmals 
Abt von Monte Caſſino. Die Mutter Theo⸗ 
dora, Gräfin von Theate, entſtammte einem 
normanniſchen Fürſtengeſchlechte. Da zwei 
Schweſtern von ihr mit den Königen Peter 
von Aragonien und Ludwig von Sizilien 
vermählt waren, verbanden ihn verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen mit dieſen Höfen 
ſowohl als auch mit dem von Frankreich. 
Dis Provinz Terra die Lavoro, in welcher 

die Burg Roccaſicca lag, gehörte zum 
ſizilianiſchen Königreiche, das Friedrich ll. 
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im Jahre nach ſeiner Kaiſerkrönung 1221 
wieder in Ordnung gebracht hatte. In 
dieſem Jahre war das Haupt der Grafen 
von Aquino, Thomas, Graf von Acerra, 
Oberjuſtitiar des Feſtlandes im Königreich 
Sizilien geworden. Don ſeinem und ſeiner 
Familie Verhalten zu Kaifer und Papit 


Endres Thomas von Aquin 


— 
~ 


Wandgemälde in der Dominilanertirhe zu Regensburg #4 = BG 


- Syflus aus dem Leben des hl. Thomas von Aquin. 


Abb. 13 


in den nächſtfol genden Jahren hing das 
Schickſal eines großen Teiles der Terra die 
Lavoro ab, zumal ein Bruder des Grafen 
von Acerra ſeit 1227 über die mächtige 
Abtei Monte Tajjino als Abt gebot. Wie 
in dem Grafen von Acerra, jo dürfen wir 
auch in dem Dater des heiligen Thomas, 
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Landulf von Aquino, dem Herrn von Loretto 
und Belcajtro, einen treuen Anhänger des 
Kaijers ſehen. Tritt auch er ſelbſt weniger 
hervor, fo finden wir doch ſpäter feine Söhne 
Rainald und Landulf an der Seite des 
Haiſers. Der heilige Thomas war der 
jüngſte unter den Söhnen Landulfs und 
wurde von ſeinen Eltern für den geiſtlichen 
Stand beſtimmt. Auf der höhe von Monte 
Caſſino brachten ſie ihn als Oblaten Gott 
und dem heiligen Benedikt dar. Es iſt 
jedoch ausreichend verbürgt, daß es nicht 
in ihrer Abſicht lag, den Sohn, der Fürſten 
und Könige zu feinen Ahnen und Verwand- 
ten zählte, in beſchaulicher Derborgenheit 
ſeine Tage verbringen zu ſehen. Nach dem 
Beiſpiele ſeines Oheims Sinnibald ſollte er 
vielmehr dereinſt als Abt des reichen Klo— 
ſters den Glanz ſeines angeſtammten Na— 
mens und Macht und Einfluß feines Hauſes 
fördern. So ſchien die Dorausjage eines 
frommen Eremiten Bonus, der am Fuße 
von Roccaſicca lebte und das Grafenkind 
als beſcheidenen Bruder des neuen Prediger— 
ordens vorahnend geſchaut hatte, durch 
feine Eltern vereitelt zu werden. Ss Ss Ss 


— FR 
Abb. 14 - Kaijer Friedrich II. Nach feinem Buch 


a Tractatus de arte venandi“ Cod. Vatic. Palat. 
lat. 1071. aus m. Uemmerich, Die Deutſchen Kaijer und 
Könige im Bilde, Leipzig 1910 FG HE HE HE 8 


C war im Jahre 1230, als Thomas, ein 
Kind von fünf Jahren, mit dem Ge- 
wande des heiligen Benedikt bekleidet wurde. 
Kurz vorher war die klöſterliche Burg der 
Schauplatz mächtiger Erregungen geweſen. 
Denn im Frühjahr 1229 hatte Abt Sinni⸗ 
bald das Klojter, welches bisher auf der 
Seite des Kaijers geſtanden, dem in das 
Königreich Sizilien eindringenden päpſt— 
lichen Heere geöffnet, aber bereits im Herbſt 
war es vom Kaijer wieder in Beſitz ge— 
nommen und unter ſeine Verwaltung ge— 
ſtellt worden. So hatte die Deviſe des Frie— 
dens, welche über jedem Haufe des heiligen 
Benedikt ſchwebt, zu Monte Caſſino infolge 
des Beſitzes und der politiſchen Bedeutung 
des Kloſters ſchwere Proben zu beſtehen 
gehabt. Die Nachwirkungen hievon moch⸗ 
ten, wenn auch für die jugendliche Schar 
der Oblaten weniger fühlbar, in den fol- 
genden Jahren des Friedens noch nach— 
zittern. So viel iſt gewiß: als der junge 
Thomas von Aquin ungefähr im Jahre 
1236 von Monte Caſſino Abſchied nahm, 
um ſich in Neapel den Studien zu widmen, 
war ihm weder die Stellung ſeines Oheims, 
noch überhaupt das Leben in einer reid- 
begüterten und mächtigen Abtei als er- 
ſtrebenswertes diel dahin gefolgt. S S 
nå Bernardus Guidonis war es der 

Abt des Kloſters ſelbſt, welcher Neapel 
als Studienort riet. Dieſes vorausgeſetzt, 
hätten die Eltern um ſo bereitwilliger auf 
den Vorſchlag eingehen können, als er ſich 
mit ihren Sukunftsplänen für Thomas im 
Einklange befand. Denn Friedrich II., auf 
deſſen Seite Landulf von Aquino ſtand, 
hatte bei der Gründung der hochſchule feines 
Königreichs in Neapel nicht nur den Beſuch 
auswärtiger Schulen verboten, ſondern auch 
denen feine Huld verheißen, die in Neapel 
gebildet würden. Indes nehmen wir mit 
Luigi Toſti wohl richtiger an, daß die krie⸗ 
geriſchen Zeitläufte die Mönche und mit 
ihnen ihren jungen Oblaten Thomas nötig— 
ten, das Kloſter zu verlaſſen. S Ss = 
1 hatte zu Monte Taſſino Gelegen: 

heit gehabt, ſich die elementarſten 
Henntniſſe des Leſens, Schreibens uſw. an= 
zueignen. Zu Neapel wurden die freien 
Hünſte, aber auch die Rechte und Theologie 
gelehrt, letztere ſeit 1234 wahrſcheinlich 
von den Dominifanern, die ſich kurz vorher 
hier niedergelaſſen hatten. In den ſieben 
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freien Künſten, welchen ſich Thomas ſieben 
Jahre gewidmet haben ſoll, hatte er zu 
Lehrern und zwar in den grammatikaliſchen 
und logiſchen Fächern des Triviums einen 
Magifter Martin, in den mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Fächern des Qua⸗ 
driviums Petrus de Ibernia. S S S ss 
I nahmen die Verhältniſſe 

auf Monte Caſſino die denkbar trau- 
rigſte Wendung. In dem Kampfe zwi- 
ſchen Papſt und Kaiſer war Monte Caj- 
ſino von den kaiſerlichen Truppen be— 
ſetzt und waren die Mönche vertrieben 
worden. Das Kloſter diente als Stüß- 
punkt der kaiſerlichen Macht (1239). Wo 
vorher der Sohn des Heiligen von Nurſia 
dem Gottesdienſte oblag, hauſte jetzt der 
kaiſerliche Soldat. Es beſtand zunächſt keine 
Hoffnung für Thomas, dorthin zurückzu⸗ 
kehren. Dazu kam aber, daß gerade jetzt, 
in den Jahren raſcheſter Entwicklung und 
freier Entſcheidung für ein ſelbſtgewähltes 
Lebensziel, ein neues Ideal wie eine Mor: 
genröte am Horizonte des edlen Jünglings 
auftauchte. Es war der Orden des heiligen 
Dominikus. Sein Stifter war vor kurzem 
der Aureole der Heiligen für wert erachtet 
worden (1234). Die erſte jugendfriſche Ge⸗ 
neration ſeiner Jünger warb in leibhaf⸗ 
tiger Verkörperung ſeines Geiſtes für ſeine 
Pläne, für die Regel feines Lebens. Die 
Blüte der Jugend, die Edelſten und Beſten, 
wandten ſich in Haufen der neuen Art von 
Mönchen zu. Da war auch für Thomas die 
Stunde der Entſcheidung angebrochen, als 
er, wie esſcheint, durch den Bruder Johannes 
von St. Juliano des Genaueren mit Weſen 
und Willen der Stiftung des heiligen Do— 
minikus vertraut gemacht wurde. Er wurde 
erfaßt von dem großen religiöſen Seitpro- 
bleme. Im Sinne ſeiner Familie ſollte er 
als der nachgeborene Dynaſtenſohn auf den 
Stufen kirchlicher Ehrenämter zu Anjehen, 
Macht und Beſitz gelangen. Unvergleichlich 
ſchöner, edler und ſelbſtloſer erhob ſich vor 
ihm das Mendikantenideal, den Spuren 
des Heilandes und der Apoſtel folgend, 
Verzicht zu leiſten auf Ehre, Macht und 
Beſitz und durch Wort und Beiſpiel die Welt 
Gott zu erobern. So ſtand fein Leben 3u- 
nächſt unter dem Einfluß zweier ſich kreu⸗ 
zenden Tendenzen: fremden Willens und 
eigener, von der Gnade genährter Herzens⸗ 
neigung, des Derlangens nach den Macht⸗ 


Abb. 15 - Siegel Friedrichs II. als König von 
Sizilien (Brit. Mujeum) #5 #5 Ag HE HE 


mitteln dieſer Welt und des entſchloſſenen 
Derzichtes auf ihre Güter, einer wenn auch 
in geiſtliches Gewand gehüllten Weltlich— 
keit und eines wahrhaft geiſtlichen, die Welt 
verachtenden Berufes. Thomas hatte ſpäter 
im Mendikantenſtreit Gelegenheit, ſeine 
Auffaſſung von dem Derhältnijje des alten 
Benediktinerordens und der Mendikanten 
kundzugeben. Darnach erſcheint ihm der ge- 
meinſame Beſitz in der Tat als ein Surück— 
ſtehen hinter dem evangeliſchen Dollfom- 
menheitsideal. Dergemeinſamebeſitzſchließe 
zwar die evangeliſche Vollkommenheit nicht 
gänzlich aus. Aber größere Dollfommen- 
heit verrät, auf den gemeinſamen Beſitz 
überhaupt Verzicht zu leiſten. So entſchied 
ſich Thomas für den Orden des heiligen 
Dominikus. S S 8 
* erſte Niederlaſſung dieſes Ordens war 

zu Neapel im Jahre 1231 durch Tho- 
mas Agni de Lentino, den Verfaſſer der 
Biographie des heiligen Petrus Martyr 
und nachmaligen Patriarchen von Jeru- 
ſalem, gegründet und in der Folge dem 
heiligen Ordensſtifterſelbſtgeweiht worden. 
In S. Domenico Maggiore trat der junge 
Aquinate zu Ende des Jahres 1243 ein und 
empfing das weiße Wollengewand des Or- 
dens aus der hand des genannten Thomas 
Agni, welcher das Kloſter als Prior leitete. 
Nin beſaß der Dominikanerorden ſeinen 

künftigen großen Lehrer, undes iſt nicht 
ohne Intereſſe zu ſehen, wie die Dorjehung, 
die das 13. Jahrhundert durchden Urſprung 
zweier verwandter Orden ſegnen wollte, 
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unparteiiſch und zu gleicher Zeit auch dem 
zweiten dieſer Orden als glückverheißendes 
Ereignis ein hochbegabtes italieniſches 
Candeskind zuführte. Bonaventura, deſſen 
Leben, Arbeiten und Kämpfe zu einem 
fortwährenden Vergleiche mit Thomas 
herausfordern, der am gleichen Tage mit 
Thomas zu Paris mit der Würde des 
Magiſters ausgezeichnet wurde, ſchloß ſich 
ebenfalls zu Ende 1243 oder im folgen⸗ 
den Jahre der Stiftung des reichen Armen 
von Aiinssossss 
C= war durch dieſen ſelbſtändigen 

und entſcheidenden Schritt feiner Ju- 
gend, der, wie es ſcheint, ohne Vorwiſſen 
der Eltern geſchah, von der ghibelliniſchen 
Seite, welcher fein haus angehörte, unwill— 
kürlich auf jene der Welfen getreten und 
dies zu einer Zeit, als der Kaifer gegen den 
Papſt im erbittertſten Kampfe lag und feine 
geiſtlichen Bundesgenoſſen, die Mendikan⸗ 
ten, aus ſeinem Reiche verbannte. Die Do- 
minikaner hielten es daher für geboten, 
ihren jungen Mitbruder dem Rachtbereiche 
ſeines Vaters zu entziehen. Don Thomas' 
frommer Mutter dagegen wird erzählt, 
daß ſie für den heroiſchen Entſchluß ihres 
Sohnes volles Verſtändnis beſeſſen habe. 


Abb. 16 - Petrus de Dineis. Marmorbüſte, von 
Friedrich Il. am Tor von Kapua aufgeſtellt * 


Ja als ſie von ſeinem Eintritte bei den 
Dominikanern hörte, fei jie nach Neapel 
aufgebrochen, um ihn in ſeinem Vorhaben 
zu beſtärken und ihn ſo, wie Bernardus 
Guidonis ſagt, nochmals für ein geiſtliches 
Leben zu gebären, den fie vorher leiblich 
der Welt geboren hatte. Aber Thomas war 
bereits fort. Sie reiſte ihm nach bis Rom. 
Allein er befand ſich ſchon auf dem Wege 
nach Paris, dem beabſichtigten Orte ſeiner 
ferneren Studien. Nun ſei ſie es geweſen, 
welche vom Unmute über die Verkennung 
ihrer reinenAbjichtübermannt, ihrenälteren 
Söhnen befohlen habe, Thomas einzuholen 
und ihr vor Augen zu bringen. Die Brüder 
befanden ſich damals — es war Frühjahr 
1244 — im kaiſerlichen Lager zu Aqua⸗ 
pendente. Rainald und Landulf machten 
fih an die Verfolgung. Nach Ptolemäus 
von Lucca hätte auch der vertraute Rat⸗ 
geber des Kaiſers und erbitterte Gegner 
der Mendikanten, Petrus de Dineis, ſeine 
Hand mit im Spiele gehabt. Thomas wurde 
mit vieren ſeiner Ordensgenoſſen bei der 
Raſt an einer Quelle angetroffen, auf ein 
Pferd geſetzt und auf dem väterlichen Kajtell 
S. Giovanni in ſicheren Gewahrſam ge- 
bracht. S S S == 
Nech zu Lebzeiten des Heiligen begann 

man dieſe Haft auf S. Giovanni im 
Sinne apokrypher Martyrien auszuſchmük⸗ 
ken. Aus der einfachen Haft wurde ein 
dunkler Kerker mit den Qualen des Hungers 
und der Kälte. Die Umſtimmungsverſuche 
ſeinerweiblichen amilienangehörigenwur⸗ 
den geradezu in die widerliche Derju- 
chungsſzene durch eine Dirne umgedichtet. 
Allein die verſchiedenen Berichte ſelbſt laſ— 
ſen das allmähliche Werden dieſer an ſich 
unwahrſcheinlichen Dinge teilweiſe noch 
deutlich erkennen. Sicher ijt, daß die Der- 
wandten Thomas, wie Gerard von Fra— 
cheto erzählt, auf alle mögliche Weiſe von 
ſeinem Entſchluſſe abwendig zu machen 
ſuchten, und ebenſo ſicher iſt, daß Thomas 
unerſchütterlich feſtſtand. Dagegen ſcheint 
die haft lediglich den Charakter eines freien 
Gewahrſams gehabt zu haben. Denn Tho- 
mas konnte ſich von ſeinen Mitbrüdern wie 
ein gewichtiger Zeuge im Kanonijations- 
prozeſſe, der Logothet des Königreichs Si- 
zilien, Bartholomäus von Kapua, depo- 
nierte, Bibel und Brevier verſchaffen. Ja 
der gleiche ßewährsmannberichtetalsüber⸗ 
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einſtimmende Erzählung innerhalb 
und außerhalb des Ordens der Do: 
minifaner, daß der Freund und Be— 
rater von Thomas, Johannes a S. 
Juliano, ſeine Haft mit ihm teilte. 
Dem Einfluſſe des begeiſterten jun⸗ 
gen Ordensmannes zur Seit der 
Haft wird es auch zugeſchrieben, daß 
eine ſeiner Schweſtern, Maroſia, 
ſpäter zu Kapua den Schleier nahm. 
pi Haft dauerte über ein Jahr. 

Es wird mehrfach berichtet, daß 
ſich ihr Thomas durch heimliche 
Flucht entzog. Wahrſcheinlicher 
klingt wieder das Zeugnis von Bar- 
tholomäus von Kapua, der Vater 
habe Thomas, nachdem auch ſeine 
ſchroffen und harten Umſtim⸗ 
mungsverſuche vergeblich waren, 
auf Bitten ſeiner Gemahlin frei⸗ 


I DOMINICVS 
SV 


gelaſſen. S38 Ss Ss Ss Ss SsSs Abb. 17 -Der hl. Dominitus, den Stammbaum der Heiligen 
— — war Thomas 20 Jahre alt ſeines Ordens haltend. Sra Angelico: Fresko in S. Marco 
und ſollte feme theologiſchen zu Florenz #5 #5 HG HG FE FE HE BE BG BE 


Studien beginnen. Auf ſeine Stu⸗ 
dienlaufbahn waren die zwei hervor⸗ 
ragendſten Mitglieder des Dominifaner- 
ordens aus Deutſchland von Einfluß, näm⸗ 
lich Johannes Teutonikus und Albert der 
Große. Erſterer, nach feinem Geburts- 
orte im Osnabrückiſchen, auch von Wildes⸗ 
hauſen genannt, hatte bereits ein reich— 
bewegtes Leben hinter ſich, war unter an⸗ 
derem ein paar Jahre Biſchof in Bos- 
nien geweſen und ſtand jetzt als vierter 
Ordensmagiſter an der Spitze des Domini- 
kanerordens. Er ſelbſt geleitete den hoff- 
nungsvollen italieniſchen Grafenjohn, es 
war wohl nach dem Generalkapitel von 
Köln und nach Schluß des Konzils zu Cyon, 
an dem er teilgenommen hatte, an ſeinen 
künftigen Studienort Paris, wo Albertus 
Magnus im Herbſte dieſes Jahres 1245 
feine Lehrtätigkeit begann. ss Ss Ss 
Dis überwiegendelſtehrzahl derer, welche 
ſich mit dem Leben Alberts des Großen 
befaßt haben, ſchreiben ihm ein Alter von 
über 80 Jahren zu. 1195 ſoll er in der 
ſchwäbiſchen Donauſtadt Lauingen das 
Licht der Welt erblickt haben. Allein wenn 
das Uebermaß ſeiner Arbeitsleiſtung zu 
ſeiner Erklärung auch eine ungewöhnlich 
lange Lebenszeit zu fordern ſcheint, ſo 
ſchränken ſich ſeine Jahre im Lichte be⸗ 
ſtimmter geſchichtlicher Zeugniſſe doch auf 


eine weſentlich mäßigere Anzahl ein. Er 
ſelbſt macht in einem überlieferten Gebete 
die Andeutung, daß er von Jugend auf zur 
Arbeit im Orden für den Denar des ewigen 
Lebens eingeſtellt worden ſei, und Gerard 
von Fracheto und Roger Bacon, zwei Seit⸗ 
genoſſen, die ihn kennen konnten, laſſen 
keinen Sweifel darüber, daß er in früher 
Jugend bereits das Gewand des heiligen 
Dominikus getragen. Es wäre in der Tat 
auffallend, wenn Albert der Große, dieſes 
Licht feiner Zeit, 52 Jahre alt geworden 
wäre, bis er für wert befunden wurde, 
zu Paris auf den Leuchter gehoben zu wer⸗ 
den, wenn er am Ende des kräftigen Man⸗ 
nesalters, erſt mit 55 Jahren, durch den 
Magiſtergrad ausgezeichnet worden wäre. 
Wir haben allen Grund, Heinrich von Her- 
ford Glauben zu ſchenken, welcher ihn mit 
16 Jahren um 1223 zu Padua in den 
Orden treten läßt. Er war alſo um 1207 
geboren und ſtand in der Blüte der Jahre, 
als er zu Paris, wo er bisher nach dem 
ausdrücklichen Zeugniſſe ſeines Rivalen Ro⸗ 
ger Bacon nicht jtudiert hatte, feine Lehr: 
kanzel aufihlug S S a Ss Ss SS 

icht unvorbereitet war Albert auf den 

bedeutungsvollen Poſten an der Uni⸗ 
verſität Paris geſtellt worden. Sein ganzes 
bisheriges Leben war ſozuſagen der Wiſſen⸗ 
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ſchaft und insbeſondere der Lehrtätigkeit 
gewidmet geweſen. Unmittelbar nach der 
Vollendung ſeiner eigenen theologiſchen 
Studien hatte er zu Köln zweimal die Sen⸗ 
tenzen erklärt. Damals, es war in den 
dreißiger Jahren, hatte er den bekannten 
Erzähler geiſtlicher Anekdoten, Thomas 
von Cantimpré, zu feinen 


Vorurteile vielleicht weniger leicht geweſen 
wäre, war ihm in den deutſchen Landen 
möglich, nämlich die neue Welt der peri— 
patetiſchen Citeratur zu einem großen Teile 
ſich anzueignen und zu durchmeſſen. Das 
Drängen feiner Mitbrüder und die leben- 
dige Ueberzeugung vom Werte dieſer Lite⸗ 

ratur veranlaßten ihn zu dem 


Schülern gezählt. Gegen ds gegroßen Entichlulfe, dieje Lite- 
Ende des Jahrzehnts, viel⸗ en 


leicht mit ſeinem 30. Jahre, 
wurde ihm das Amt eines 
ſelbſtändigen Lehrers im 
Orden, eines Lektors, über- 
tragen, das er der Reihe nach 
in hervorragenden Städten 
feines Vaterlandes, in Hil- 
desheim, Freiburg, Regens- 
burg und Straßburg ausübte. 
Zu Regensburg hatte er es, 
wie ausdrücklich berichtet 
wird, zwei Jahre inne. Zu 
Straßburg traf ihn die Be- 
rufung nach Paris. S = 
* lange Reihe von Jah⸗ 

ren, in denen er teils 
unter einem Lektor ſtehend, 
teils als ſelbſtändiger Lektor, 
die theologiſche Lehrtätigkeit 
ausübte, hatte ihm Seit ge⸗ 
geben, ſich in der Tiefe und 
Weite des theologiſchen Ge— 


ratur dem Derjtändnis der 
Lateiner näher 3u bringen. 
SeinUnternehmen blieb nicht 
ohne Widerſpruch. Denn nur 
durch Widerſpruch gereizt, 
kann er in die Klage über 
jene Nichtswiſſer ausbrechen, 
‚die auf alle Weiſe den Ge- 
brauch der Philoſophie be- 
kämpfen wollen, insbeſonde⸗ 
re bei den Predigermönchen, 
wo ihnen niemand Wider— 
ſtand leiſtet. Sie ſind wie 
unvernünftige Tiere, die lä⸗ 
ſtern, wasſie nicht verſtehen.“ 
Aber er ließ ſich in ſeinem 
Vorhaben nicht beirren und 
ungefähr ſeit ſeinem Eintref⸗ 
fen in Paris bot er in raſcher 
Folge die Früchte ſeiner be- 
deutſamen Arbeit, die er auf 
die peripatetiſche Citeratur 
verwendete, dem gelehrten 


Abb. 18 Denkmal des Albertus Magnus in Cauingen. Erzgußſtatue von 
Ferd. v. Miller #4 ag HE HE BE HE HE BEBE BE HE BE BE 


bietes heimiſch zu fühlen und die ihm 
anvertrauten Ureiſe in dasſelbe einzu⸗ 
führen. Aber viel bedeutungsvoller wur- 
de es, und zwar für das ganze vater: 
ländiſche Geiſtesleben, daß dieſer große 
Geiſt ſeine Schwingen weiter ausgedehnt 
hatte, als es ihm durch die auferlegte Pflicht 
der theologiſchen Unterweiſung geboten 
war. Was ihm in Paris infolge beſtehen⸗ 
der Verbote oder wenigſtens herrſchender 


Abendlande dar. In nicht viel mehr als 
einem Dezennium publizierte er ſeine Er- 
klärungen zu den Hauptwerken des Ari- 
ſtoteles und rief dadurch eine wahre Revo- 
lution im Studienweſen feiner Seit hervor. 
A" Albert den Deutſchen ijt in erſter 

Linie jene Geſtaltung des Studien- 
weſens im Dominikanerorden geknüpft, 
welche dem theologiſchen Wiſſenſchaftsbe⸗ 
triebe die naturgemäße Grundlage der phi⸗ 
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loſophiſchen Studien gab und dazu führte, 
daß im Jahre 1259 das philoſophiſche Stu- 
dium zur Vorſchrift gemacht wurde, die 
aber zugleich die Wirkung hatte, daß neben 
die bisher allgemein beſtehende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung in der Theologie der 
Seit eine neue trat. Dem herrſchenden Au- 
guſtinismus ſtellte fih derklriſtotelismus mit 
dem Knſpruch auf Anerkennung gegenüber. 
Allem Anſcheine nach entſprang dieſe 

Wendung der Dinge der eigenen Ini- 
tiative und dem Genie des deutſchen Ma⸗ 
giſters. Roger Bacon läßt bei ſeiner Schil⸗ 
derung von dem geiſtigen Entwidlungs- 
gang Alberts keinen Zweifel darüber. Er 
ſtellt ihn in ſeinen philoſophiſchen Kennt⸗ 
niſſen als völligen Autodidakten hin. ‚Aus 
eigenem Studium hat er, was er weiß,‘ 
ſagt er. Darum vermißt er auch bei ihm 
das rechte Fundament, da er in der Schule 
durch Hören, Leſen, Disputieren nicht geübt 
worden ſei. Denn als Knabe ſei er in den 
Orden getreten und habe niemals Philo- 
ſophie weder geleſen noch gehört in den 


Schulen, ſei auch nicht an einem Studium 
ſolemne geweſen, ehe er theologiſcher Lehrer 
wurde. In ſeinem Orden habe er über⸗ 
haupt nicht in der Philoſophie unterwieſen 
werden können, da er der erſte Magiſter 
in der Philoſophie unter ſeinen Ordens⸗ 
genoſſen ſei (ipse est primus magister de 
philosophia inter eos). Dann habe er 
allerdings die anderen gelehrt. Daher zollt 
ihm Roger Bacon, der die philoſophiſchen 
Kenntniſſe für die Theologie für unerläß— 
lich hält, trotz der Mängel, die er an ihm 
rügt, die höchſten Lobſprüche als einem 
außerordentlich ſtrebſamen Mann, der 
unendlich viel geſehen hat, aber ſich auch 
etwas koſten ließ und daher viel Nützliches 
aus dem unendlichen Meere von Schriftſtel— 
lern, wie er ſich ausdrückt, ſammeln konnte. 
Der Einfluß von Albertus Magnus auf 

den jugendlichen Thomas von Aquin 
wird von jeher als der dominierende an— 
geſehen. Wohl werden noch zwei andere 
Magiſtri genannt, die er während ſeiner 
Pariſer Studienzeit hörte, nämlich Johan⸗ 


Abb. 19. Dominikanerkirche und-Kloſter (nunmehr Kal. Cyzeum) in Regensburg * * * Bq 


nes von Paris mit dem Sunamen Pungens- 
aſinum und Stephan von Aurerre. Aber fie 
treten vor jenem in den Hintergrund. Allein 
jener Einfluß konnte ſich ſicher nur inner⸗ 
halb des geltenden Studienprogrammes 
entfalten und zwar in der Eigenart des 
Inhalts, mit dem es von Albert erfüllt 
wurde, und der Methode, welche er befolgte. 
Hr haben wir die bisherigen domini- 

kaniſchen Konjtitutionen in Kraft zu 
denken, die im Jahre 1228 ihre Formu⸗ 
lierung fanden. Darnah war das Ordens- 
ſtudium ein ausſchließlich theologiſches. In 
den Büchern der Heiden und Philoſophen, 
jo lautete die Vorſchrift, follen die Brüder 
nicht ſtudieren, wenn jie dieſelben auch zeit- 
weilig einſehen. Weltliche Wiſſenſchaften 
ſollen ſie ſich nicht aneignen, auch nicht die 
ſogenannten freien Künſte, es ſei denn, daß 
einmal für einzelne Brüder der Magiſter 
des Ordens oder das allgemeinen Kapitel 
anders verfügen wollte, — vielmehr ſollen 
die Brüder und zwar die jungen wie die 
anderen nurtheologiſche Bücher leſen. Noch 
ein Jahr, bevor Albert der Große ſeine 
Lehrtätigkeit in Paris eröffnete, hatte ſich 
das Generalkapitel von Bologna verneh— 
men laſſen: „Wir mahnen die Lektoren, daß 


Abb. 20 - Dominikanerkirche in Regensburg vom 
Albertus-Magnus⸗-Platze aus geſehen #5 * 
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jie neue Cehrmeinungen nicht aufbringen, 
ſondern fih den allgemeinen und mehr ers 
probten anjchließen follen. ss ss = 
H im Sinne dieſer Vorſchriften ver- 
werfen denn auch die alten Domini⸗ 
kanerprofeſſoren geradezu den Gebrauch 
der Philoſophie in der Theologie. Jo- 
hannes de S. Aegidio erhebt bittere Klage 
über jene eingefleiſchten Philoſophen, die 
auch in der Gotteslehre philoſophieren. 
„Wenn ſolche zur Theologie kommen, ſagt 
er, jo können jie fic) kaum von ihrer Wif- 
ſenſchaft trennen, wie das bei einigen klar 
zutage tritt, die von Arijtoteles in der 
Theologie nicht laſſen können. Sie geben 
Meſſing für Gold aus, nämlich ihre philo- 
ſophiſchen Fragen und Lehrmeinungen.“ 
Und ein anderer Ordensgenoſſe wendet 
lich insbeſondere gegen die Metaphyſik. 
„Wer Metaphyſik ſtudiert hat, will ſtets 
auch in der heiligen Schrift mit Hilfe der 
Metaphyſik vorwärts kommen. Rehnlich 
ſpricht der, welcher Geometrie ſtudiert hat, 
immer von Punkten und Linien auch in der 
Theologie. Solche hüllen den König in 
ſchmutzige und zerriſſene Gewänder, ſie 
ſtreuen Staub ins Licht.“ Das war die all- 
gemein herrſchende Stimmung unter den 
kirchlich geſinnten Theologen der Seit. Eu⸗ 
des von Chateaurour, ein Weltgeiſtlicher, 
der nachmals das Kanzleramt der Pariſer 
Univerſität innehatte und mit der Kardi⸗ 
nalswürde ausgezeichnet wurde, gibt die- 
jer herrſchenden Stimmung Ausdrud mit 
den Worten: ‚Es iſt eine Schande, daß die 
theologiſche Fakultät, welche iſt und ge— 
nannt wird die Sonnenſtadt der Wahrheit 
und Einſicht, ſich bemüht in der Sprache 
der Philoſophen zu reden. Jene nämlich, 
welche in der Fakultät der Theologie ftu- 
dieren und lehren, bemühen ſich, ihr An- 
ſehen zu geben durch die Ausiprüche der 
Philoſophen, als ob ſie nicht von der höch— 
ſten Weisheit übermittelt wäre, von der 
alle andere Weisheit ſtammt.“ Von allen 
jenen, welche die heidniſche Philoſophie ſo 
hoch halten, meint er, ſie verkaufen ſich den 
Söhnen der Griechen. S S S = 
De dachte man, als Albertus Teutonikus zu 
Paris feine Schule eröffnete undder junge 
Thomas aus Apulien (Apulus), wie die alten 
Chroniſten den Aquinaten zuweilen irrtümlich 
zubenennen, als einer derſtillſten aber emp= 
fänglichſten Schüler zu feinen Füßen lauſchte. 
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Abb. 21- Mittelalterlicher Doppelkatheder im ehemaligen Hörjaal Alberts des Großen zu Regensburg 


EF allgemeine Rahmen, in dem das Stu- 
dium der Dominikaner ſich zu bewegen 
hatte, war gegeben durch die vorhin er- 
wähnten Konjtitutionen von 1228, welche 
verordneten: „Die zum Studium entſandten 
Brüder follen vorzüglich in den Hiſtorien 
und Sentenzen wie im Texte und in den 
Gloſſen ſtudieren und ſich üben.“ Als die 
ſelbſtverſtändliche Grundlage des theolo— 
giſchen Studiums war damit der Text der 
Heiligen Schrift, denn er iſt gemeint, feſt⸗ 
gehalten. Er ſollte durch die Gloſſen illu- 
ſtriert werden, wohl vor allem durch die 
Glossa ordinaria, aber überhaupt durch 
die überkommene Exegeſe der Patriſtik. 
Daneben war das Studium von Lehr— 
büchern vorgeſchrieben, nämlich die im 
12. Jahrhundert entſtandene allgemein 
gebrauchte Historia ecclesiastica von 
Petrus Comeſtor (F 1169) und die Qua- 
tuor libri Sententiarum des Petrus Com- 
bardus (T 1164). Aber in jener raſchen 
Entwicklung auf geiſtigem Gebiete waren 
vom Ende des zweiten bis zur Mitte des 
vierten Jahrzehnts bereits nicht unweſent⸗ 
liche enderungen eingetreten, weitere reih- 


ten ſich in der unmittelbaren Folgezeit da⸗ 
ran. Roger Baco läßt durch das, was er 
berichtet, die Entwicklung am deutlichſten 
überblicken. Das Buch der Hiſtorien wurde 
nämlich ſehr bald nur mehr äußerſt ſelten 
geleſen, während das Sentenzenbuch ſich als 
allgemeines Lehrbuch einbürgerte., Gerade 
das iſt ſehr befremdend, bemerkt darum 
Roger Baco, daß das Buch der Sentenzen 
derart in den Vordergrund getreten iſt, 
während doch das Buch der Hiltorien der 
Theologie viel näher ſteht. Denn dasſelbe 
hält ſich vom Anfang bis zum Schluß an 
den Text der Heiligen Schrift, den es aus⸗ 
legt. Das Buch der Sentenzen im Gegenteil 
lehnt ſich nicht an den Schrifttext an, ſon⸗ 
dern geht außerhalb des Textes den Weg 
ſelbſtändiger Unterſuchung.“ An dieſer 
Wandlung trug nach Baco hauptſächlich 
Schuld Alexander Halenſis, welcher das Sen- 
tenzenbuch feiner theologiſchen Unterwei- 
jung zugrunde gelegt hatte. S S = 
as ſchließliches Ergebnis in der Entwid- 

lung des theologiſchen Studienplanes 
ſtellte ſich in der zweiten Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts folgender hierarchiſch geordnete 
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Abb. 22 Der Dom zu Köln 


Stufengang heraus. Zunächſt wurde die 
Heilige Schrift von einem Anfänger in der 
Lehrtätigkeit kurſoriſch geleſen. Die höhere 
Stufe bildete die ſyſtematiſch⸗ſpekulative 
Behandlung des theologiſchen Lehrinhalts 
an der Hand der Sentenzen, welche einem 
bereits mehr fortgeſchrittenen Bakkalau— 
reus anvertraut war. Dem eigentlichen 
Magiſter regens endlich oblag als lectio 
ordinaria eine möglichſt gründliche und er⸗ 
ſchöpfende Auslegung des Schrifttextes. 
Durch Quäſtionen und Disputationen war 
ihm die Möglichkeit gegeben, theologiſche 
Einzelfragen in ihrer Tiefe und Breite zu 
verfolgen. Selbſtverſtändlich war dieſer 
Magiſter gezwungen, ſich auf den einen 
und anderen Teil aus dem großen Umfang 
der heiligen Bücher einzuſchränken. s3 ss 
A" Thomas 3u Paris feine Studien be- 

gann, war das ſoeben gekennzeichnete 
Studienprogramm noch im Werden begrif— 
fen. Wir ſind einſtweilen nicht in der Cage, 
die genauere Geſtalt anzugeben, welche es 
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in den Jahren 1145 bis 1248 aufwies. Doch 
joviel ijt gewiß, daß Albertus Magnus, der 
im Jahre 1248 zum Magilter vorrüdte, 
was erſt nach der Leſung der Sentenzen mög: 
lich war, die Kommentierung der Sentenzen 
zukam. S SZS SI SZS = = 
eine eigentümliche Geiſtesrichtung lenkte 

das theologiſche Studium im Domini⸗ 
kanerorden auf einen neuen Weg. Mit einer 
dem Genie beſcherten Intuition erkannte er 
die Notwendigkeit des philoſophiſchen Den⸗ 
kens zur wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Glaubenslehren. So gewährte er der Phi- 
loſophie aller ängſtlichen und abwehrenden 
Bedenken konſervativer Kreiſe ungeachtet 
eine volle Wirkung auf die Theologie. Sie 
beherrſchte ſeine Methode, ſie bereicherte 
und ergänzte ihren Inhalt, ſie verhalf ihr 
zu der notwendigen rationellen Fundamen⸗ 
tierung und ihrer ſyſtematiſchen Geſchloſſen⸗ 
heit. Alexander Halenſis war ihm hierin 
aufſeiten der Franziskaner für ſeine Seit 
vorangegangen und hatte dadurch ſeiner 
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Ordensſchule zunächſt das Uebergewicht 
jenes Anſehens geſichert, das ſich unter an⸗ 
derem in der Schätzung ſeiner Summe durch 
die päpſtliche Autorität bekundet. Von Al⸗ 
bertus an datiert ein Fortſchritt der Ent⸗ 
wicklung über die ältere Franziskanerſchule 
einſchließlich des heiligen Bonaventura und 
über den Konjervativismus der geſamten 
auguſtiniſchen Theologen hinaus. Er be⸗ 
ginnt der Scholaſtik mit ihrer innigen Der- 
bindung philoſophiſchen Denkens undchriſt⸗ 
lichen Glaubens ihr endgültiges Gepräge 
zu geben, eine einheitliche Weltanſicht auf 
Grund des vernünftigen Denkens und ge⸗ 
offenbarter Wahrheit aufzubauen. SS 
Eine Aenderung in den äußeren Lebens- 
verhältniſſen des heiligen Thomas 
brachte der Sommer des Jahres 1248. Al⸗ 
bertus Teutonikus erſcheint am 15. Mai 
dieſes Jahres erſtmals als Magiſter. Das 
Generalkapitel, welches im Juni zu Paris 
abgehalten wurde, ordnete in vier Ordens» 
provinzen, der provenzaliſchen, lombardi⸗ 
ſchen, teutoniſchen und engliſchen, General- 
ſtudien an. Mit der Einrichtung jenes der 
deutſchen Provinz wurde Albert betraut. 
Als ſein Sitz war die blühendſte und volk⸗ 
reichſte Stadt am Rhein, Möln, auserſehen. 
Thomas folgte ſeinem Lehrer nach Köln. 
Da keinerlei Rechtstitel beſteht, auf Grund 
deſſen der junge italieniſche Dominikaner 
das Generalſtudium zu Paris mit dem neu⸗ 
eingerichteten zu Köln hätte vertauſchen 
können, jo ſind wohl in perſönlichen Der- 
hältniſſen liegende Motive für diefe Ueber- 
ſiedelung maßgebend geweſen und in letzter 
Linie der Wille des Ordensgenerals Jo- 
hannes Teutonikus. S S S S = 
alls die beiden Dominifaner bald nad 
Schluß des Studienjahres, der Ende 
Juni fiel, nach ihrem neuen Beſtimmungs⸗ 
orte überjiedelten, traf es ſich, daß fie der 
Grundſteinlegung des Domes von Köln 
durch Erzbiſchof Konrad von Hoſtaden am 
15. Auguſt 1248 beiwohnen konnten. Sage 
und Dichtung haben den großen Meiſter 
Albert bekanntlich in eine viel engere Be⸗ 
ziehung zu dieſem herrlichſten Werke mit⸗ 
telalterlicher Kunſt gebracht und wie zu 
dieſem, ſo zu manchem anderen in jenen 
Städten, in welchen er weilte. Geſchichtliche 
Anhaltspunkte hiefür beſitzen wir nicht. Und 
doch nimmt die ahnende Sage nicht mit 
Unrecht einen Zuſammenhang an, nur liegt 


er weniger an der Oberfläche. Denn wenn 
die Werke der Kunſt ein Abbild des gei⸗ 
ſtigen Lebens der Seit bedeuten, dann ſind 
jene gewaltigen und unübertroffenen Bau⸗ 
ten des Mittelalters nicht möglich ohne die 
großen Architekten des Geiſtes, und der mo: 
derne Künſtler, welcher in Alberts Rechte 
als Symbol der Wiſſenſchaft das Buch legte 
und ſeine Linfe auf dem Plane des Kölner 
Domes ruhen läßt, hat der exakten Ge- 
ſchichtsforſchung zum Trotze auf einen tiefen 
Sujammenhang der Dinge hingewieſen. 
As Thomas nach Köln kam, war er erft 
23 Jahre alt und hatte den vorge- 
ſchriebenen Studiengang jener zu vollen- 
den, welche für das Lehramt beſtimmt 
waren. Es kann alſo unmöglich richtig ſein, 
daß er jetzt ſchon im Lehramt verwendet 
wurde. Bei dem älteſten Biographen des 
Heiligen, Bernardus Guidonis, findet ſich 
denn auch keine Spur einer Nachricht, daß 
er jetzt ſchon lehrend aufgetreten wäre. Er 
erſcheint durchaus als Schüler Alberts. Von 
den Gegenſtän⸗ 
den des theolo- 
giſchen Lehr⸗ 
vortrages Al- 
berts iſt jedoch 
lediglich die ge⸗ 
legentliche Be⸗ 
merkungüber⸗ 
liefert, daß er 
die Schrift des 
Dionylius De 
divinis nomi- 
nibus las. ss 
Seit erfah⸗ 
ren wir nur 
ein paar kleine 
anekdotenhafte 
Füge aus je⸗ 
nem Teil der 
Studienzeitdes 
heiligen Tho- | 
mas. Seine |$ 
Mitſchüler ha⸗ 
ben ihm, jo | 
wird erzählt, 
den Spigna- | 
men ‚jtummer | 
Odhs‘gegeben. 
Der Grund 
war, wie aus⸗ 
drücklich berid- 


Abb. 23. Grabmal von Kon- 
rad von Hoſtaden im Dom zu 
Köln. Aus A. Kuhn, Allgemeine 
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tet wird, feine auffällige Schweigſamkeit, und 
wenn wir das noch jetzt in der Terminologie 
der derben deutſchen Studentenſprache — 
Deutſche waren ja hauptſächlich ſeine Mit- 
ſchüler — fortlebende Bild richtig interpre— 
tieren, feine unermüdliche Kopfarbeit. Jn- 
des ijt nicht ausgeſchloſſen, daß der ſchweig— 
ſame Frater den Eindruck des minder Be— 
gabten machte. Es wird nämlich erzählt, 
daß ein dienſteifriger Mitſchüler fih be- 
rufen fühlte, ſich ihm zur Wiederholung 
einer Lektion freiwillig anzubieten. Als er 
dabei aber ſtecken blieb, habe Thomas ſein 
Schweigen unterbrochen, den Vortrag des 
Magiſters klar wiedergegeben und, wie der 
Biograph bemerkt, auch einiges, was der 
Magiſter nicht geſagt hatte, bei ſeiner Wie⸗ 
derholung ergänzend hinzugefügt“. Das 
habe die Aufmerfjamfeit des Magister stu- 
dentium und des Magiſters Albert auf ihn 
gelenkt. Ein andermal habe Thomas vom 
Hörſaal zur Selle fein Notizblatt verloren, 
nach deſſen Einblick Albert ihm bei ſeinem 
erſten Schulakte ein ziemlich ſchwieriges 
Problem geſtellt habe. Doch Thomas ſei 
ſeinem Lehrer, der ihm ſo zuſetzte, daß er 


die Disputation zu Ende glaubte, derart 
Punkt für Punkt Rede und Antwort ge- 
ſtanden, daß Albert gejagt haben foll: „Wir 
nennen dieſen einen ſtummen Ochſen, eraber 
wird in der Wiſſenſchaft dermaßen ſeine 
Stimme erheben, daß ſie in der ganzen Welt 
gehört werden wird.“ Obwohl nun Tho- 
mas, jo erzählt fein Biograph, die anderen 
ſowohl durch ſein Wiſſen als auch ſeinen 
Geiſt überragte, ſo hat er doch keinen auch 
nur leiſe geringgeſchätzt und niemand ein 
ungebürliches Wort gegeben oder gar ſich 
über ſich ſelbſt erhebend, ſich für etwas 
Großes erachtet. S S ws 
nech Vollendung der theologiſchen Stu- 

dien veranlaßte Albert der Deutſche 
den Ordensmagiſter durch ſeinen Rat und 
das Thomas ausgeſtellte Zeugnis, feinen 
hoffnungsvollen Schüler zur Lehrtätigkeit 
an der Univerſität Paris zu entſenden. Tho⸗ 
mas erhielt ein Schreiben von Johannes 
Teutonikus, das ihn zum Bakkalaureus in 
paris beſtimmte und ihn aufforderte, ſich 
zum Leſen der Sentenzen bereit zu halten. 
e des Studienjahres 1252 treffen 

wir ihn alfo wieder zu Paris. ss ss 


SS OSKY OED 


Erſte Lehrtätigkeit in Paris Se S 8, 7 8, , 9099 


Mis waren ungefähr 20 Jahre 
m\| Verflojjen, ſeitdem die erſten 
Mendikantenlehrer an der 
Univerſität Paris ſich feſtge⸗ 
ſetzt hatten, als Thomas von 
Aquin ſeine Lehrtätigkeit be⸗ 

- gann. Die paar Dezennien 
hatten ausgereicht, feinen Orden zu der er- 
ften geiſtigen Macht der Seit erſtarken zu 
laſſen. Wo immer ein Kloſter des heiligen 
Dominikus entſtand, hatte vorſchriftsgemäß 
auch ein Lektor des Ordens ſeine Tätigkeit zu 
entfalten. Als Pflanzſtätten und Konzen⸗ 
trationspunkte dieſer zerſtreuten Poſten 
wiſſenſchaftlicher Regſamkeit erſcheinen die 
vier Generalſtudien des Ordens, welche, 
wie oben bemerkt, im Jahre 1248 ins Leben 
gerufen wurden. Vielleicht wurde von den 
bisher beſtehenden Hochſchulen diefe De- 


zentraliſierung des Wiſſenſchaftsbetriebes, 
da ſie ſich nur auf Ordensmitglieder er⸗ 
ſtreckte, weniger empfunden. Um ſo fühl⸗ 
barer wirkte aber auf ihr altes Vorbild 
Paris die Wucht und das Anſehen der 
mendikanten im Schoße des Univerſitäts⸗ 
organismus ſelbſt, wo gerade durch die 
Dezentraliſierung nur mehr eine Auswahl 
aus den befähigtſten Köpfen des Ordens 
ſtudierte und wieder die Ausleje aus den 
Beſten für die Lehrſtühle vorgeſchlagen 
wurde. Vor dieſen Sternen erſter Größe be- 
gannen die kleineren Leuchten zu erblaſſen. 
Es kam dazu, daß die theologiſche Fakultät 
unverſehens auch äußerlich um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts eine andere Geſtalt 
angenommen hatte. Urſprünglich aus lauter 
weltgeiſtlichen Lehrern beſtehend, ſetzte ſie 
ſich allmählich zum größeren Teile aus 
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Abb. 24 - Schule des hl. Thomas von Aquin. Tafelbild aus der Schule von Sra Angelico in der Afa- 
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Ordensklerikern zuſammen, unter denen die 
neuen Mendikantenorden mit ihren drei bis 
vier theologiſchen Lehrſtühlen ungefähr ein 
Dritteil der ganzen Fakultät ausmachten. 
1% erjte im Sinne einer Reaktion gegen 

die beſtehenden Zuſtände unternom⸗ 
mene Schritt von ſeiten der weltgeiſtlichen 
Magifter war eine geheime berſammlung im 
Februar 1252 geweſen, in der ſie beſtimmt 
hatten, daß inskünftig jeder Orden mit 
einem Magiſter in einer Schule ſich zu— 
frieden geben folle. Damit begann ein Streit 
zwiſchen dem Säkularklerus und den Men- 
dikanten, der ſich über Jahre hin erſtreckte. 
Er wurde verſchärft, als ſich die Univerſität 
infolge eines blutigen Konfliktes von Schü⸗ 
lern mit der ſtädtiſchen Polizeigewalt in 
ihren Privilegien beeinträchtigt glaubte 
und die Dorlejungen einſtellte, wozu ſich 
die Mendikanten nicht verſtanden. Als die 
Streitſache vor den Heiligen Stuhl gebracht 
wurde, wußte der Wortführer der Mendi- 
kantengegner, der angeſehene Magiſter 
Wilhelm von St. Amour, nicht nur Inno- 
zenz IV. auf ſeine Seite zu bringen, ſondern 
es entſtand auch eine allgemeine Bewegung 
gegen die Bettelorden, die von der Kanzel 
und durch beißende Satire volkstümlicher 
Dichter genährt wurde und ſich gegen die 
ganze Wirkſamkeit der Mendikanten auch 
in ihren ſeelſorglichen Verrichtungen, ja 
gegen ihr Lebensideal ſelbſt kehrte. Schon 
glaubte Wilhelm von St. Amour und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen einen entſcheidenden 
Schlag gegen die Mendikanten führen zu 
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können, als er auf Grund einer anfecht— 
baren Schrift des Franziskaners Gerard 
von Borgo S. Donnino, nämlich von deſſen 
Introductorius in Evangelium æternum, 
ihre Rechtgläubigkeit in Frage jtellte. ss 
D Sachverhalt war folgender. Am Aus- 

gang des 12. Jahrhunderts war ein 
klöſterlicher Reformator in Kalabrien, 
Abt Joachim von Fiore, auf apokalyptiſche 
Prophezeiungen verfallen, die innerhalb 
der muſtiſch veranlagten Kreiſe der Spiri- 
tualen und Fratizellen unter den Franzis⸗ 
kanern großes Anſehen beſaßen. Joachim, 
von vielen wie ein heiliger verehrt, hatte 
abweichend von der gewöhnlich ſeit den 
Vätern feſtgehaltenen Periodiſierung der 
Weltgeſchichte, welche mit Chrijtus die Fülle 
der Seiten für gekommen erachtete, inner- 
halb der chriſtlichen Periode noch einen 
weiteren Vollkommenheitszuſtand voraus» 
geſagt, welcher zwar bereits begonnen habe, 
deſſen Vollendung er aber von der Zukunft 
erwartete. Er unterſchied nämlich drei Welt⸗ 
zuſtände, den des Vaters: des alten Geſetzes, 
des Fleiſches, der Verheirateten und Laien; 
den des Sohnes und des Neuen Tejtamen: 
tes: einen Mittelzuſtand zwiſchen Fleiſch 
und Geiſt, den der Kleriker; endlich den des 
Heiligen Geiſtes, der eigentlichen Fülle der 
Zeiten und eines neuen ewigen Evangeli- 
ums, das von Mönchen verkündet werde, 
das dem Weltende vorausgehende Seitalter 
der Mönche. Auf Joachim griff der zu 
Paris ſtudierende Franziskaner Gerard von 
Borgo S. Donnino zurück und ſtellte deſſen 
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drei hauptſchriften ſelbſt als das neue ewige 
Evangelium hin, indem er 1254 eine Ein- 
leitung dazu verfaßte (Introductorius) und 
die Schriften ſelbſt mit Gloſſen verſah. Der 
mit der Verkündigung des neuen Evan- 
geliums betraute Orden war für ihn jener 
des heiligen Franziskus. Mit kühner Der- 
meſſenheit wagte er das Jahr 1260 als 
jenes zu bezeichnen, in welchem das neue 
Evangelium an die Stelle des bisherigen 
treten müſſe, wie das Evangelium Chriſti 
das Alte Teſtament erſetzt habe. Ss = 
a im Sommer 1255 wurde der Intro- 

ductorius Gerards durch Alerander lV. 


Dominikaner als jene hinzuſtellen, die mit 
dem Beginne der Endzeit das Evangelium 
Chrifti verlajjen und dem neuen ewigen 
Evangelium fih zuwenden werden. 8 
Ss war es Wilhelm tatſächlich gelungen, 

für die Mendikanten eine unſichere Lage 
an der Univerſität zu ſchaffen. Aber der 
Wechſel auf dem päpſtlichen Stuhle brachte 
eine Wandlung der Dinge. Alexander IV. 
hatte wohl Gerard verurteilt, aber er war 
den Mendikanten günſtiger geſinnt als ſein 
Vorgänger Innozenz IV. und erließ noch 
im erſten Jahre ſeines Pontifikats die Bulle 
Quasi lignum vite, eines jener weitſchau⸗ 
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Abb. 25 . Troubadour des 13. Per nach der Handfärift 3 3143 der Arjenatbibtiothet zu 
rs Bs S FG 


Paris. Aus S. Clédat, Rutebeuf, Paris (Hachette) 1909 # 


verurteilt und darauf Gerard ſelbſt von 
feinen Ordensobern zu ewiger Kerferhaft 
verdammt. S S 5 
(rei! nun der Derfaſſer diejer Ein- 

leitungsſchrift nicht im mindeſten zwei- 
felhaft war und feine Unſchauungen feines- 
wegs von dem Fransziskanerorden als 
ſolchem geteilt wurden, mußte die Schrift den 
Gegnern der Mendifanten als willkommene 
Waffe wider dieſe dienen, und da die Do— 
minikaner innerhalb des Univerſitätskör— 
pers verhaßter waren als die Franziskaner, 
wurde ſie beſonders gegen ſie ausgenützt. 
Ja Wilhelm von St. Amour ſcheute nicht 
davor zurück in ſeiner Schrift ‚Ueber die 
Gefahren der jüngſten Seiten“ gerade die 
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enden Dokumente, durch welche der päpſt— 
liche Stuhl ſeine pflichtmäßige Fürſorge für 
die höchſten Güter der Menſchheit bekun⸗ 
det. Alexander führte darin die in der 
Kampfzeit erlaſſenen Dekrete der Univer- 
ſität teils auf ein billiges Maß zurück, teils 
hob er ſie ganz auf. Insbeſondere gebot 
er, die beiden Dominikanerprofeſſoren Bo- 
nushomo und Helyas jamt ihren Hörern 
wieder in die Gemeinſchaft der Univerſität 
— ſie hatten ſie durch die Nichtbeachtung 
des Dorlejungsitreifes verloren — aufzu- 
nehmen. Das war im April 1255. S = 
Fie jolh mißlichen Verhältniſſen hatte 

Thomas von Aquin im Herbjte 1252 
ſeine Erklärung der Sentenzen begonnen 
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und nod) immer war ein Ende des Streites 
nicht abzuſehen. Denn der leidenſchaftliche 
Wortführer der Gegner der Regularen fuhr 
fort, dieſe letzteren bei hoch und niedrig 
in Mißkredit zu bringen, ſie als die große 
Gefahr der Seit und als die Vorläufer des 
Antichriſt zu brandmarken. Zu dieſem 
Zwecke verfaßte er die Schrift ‚Ueber die 
Gefahren der jüngſten Seiten’. Schon dad- 
ten die Dominikaner daran, neben der be— 
ſtehenden Hochſchule zu Paris ihre eigene 
zu errichten, als wieder Alexander IV. ein⸗ 
griff. In einem Schreiben an Biſchof Re- 
ginald von Paris vom 17. Juni 1256 er⸗ 
klärt er die Haupträdelsführer der den 
päpſtlichen Anordnungen widerjtreben- 
den Partei, an ihrer Spitze Wilhelm von 
St. Amour, ihrer kirchlichen Würden und 
Benefizien für verluſtig und befiehlt, ſie 
aus dem franzöſiſchen Königreiche zu ver- 
bannen. Die übrigen Magiſter ſollten im 
Falle des Ungehorſams und des ferneren 
Ausſchluſſes der Mendikanten aus ihrer 
Gemeinſchaft der Exkommunikation ver- 
fallen. Der Papſt mißbilligt aber auch 
ernſtlich den auf ſeiten der Dominikaner 
gehegten Gedanken der Sezeſſion aus einer 
Gemeinſchaft, an der ſelbſt Juden und alle 
möglichen ſonſtigen Feinde des chriſtlichen 
Namens Aufnahme finden mußten, ge— 
ſchweige denn tugendhafte und religions⸗ 
treue Männer. In dieſem Schreiben ge— 
denkt nun Alexander IV. ausdrücklich des 
heiligen Thomas. Es war aber nicht das 
erſtemal. Bereits zu An⸗ 
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auch durch Gottes Gnade im Beſitze eines 
Schatzes wiſſenſchaftlicher Erkenntnis', die 
Lizenz gegeben und er ermahnt ihn, nun 
Thomas raſch zu der feierlichen Antritts- 
vorleſung in der theologiſchen Falkultät zu 
bringen. Aber dieſer Derjuch, die Will- 
fährigkeit der gegen die päpſtlichen Anord⸗ 
nungen widerſtrebenden Elemente zu ere 
proben, war verfrüht. Denn in eben jenen: 
Schreiben vom 17. Juni 1256 wendet ſich 
der Papſt gegen ſolche Magiſtri und Scho= 
laren, die ſich denen widerſetzen, welche die 
Dorlejungen, Disputationen und Predigten 
der Dominikaner zu hören und dem feier⸗ 
lichen Aufnahmsatte des heiligen Thomas 
beizuwohnen geneigt waren. So verzögerte 
ſich überhaupt jener Akt bis zum Herbſte 
des folgenden Jahres. Ss S Ss = S| 
8 ward Wilhelms Schrift, Ueber 

die Gefahren der jüngſten Seiten’ durch 
die kirchliche Autorität einer Unterſuchung 
unterzogen, die damit endigte, daß ſie durch 
Alexander IV. am 5. Oktober 1256 zum 
Verbrennen verurteilt wurde. An der Un⸗ 
terjuchung waren in erſter Linie vier Kar- 
dinäle beteiligt, aber auch die Generale der 
beiden Mendikantenorden und von jenem 
der Dominikaner Albertus Magnus und 
Thomas von Aquin wurden zur Mitbe— 
ratung eingeladen. Das führte Thomas 
nach langer Zeit wieder nach Italien. In 
Anagni, wo der päpſtliche Hof im Herbſte 
des Jahres 1256 weilte, ſah Thomas die 
blauen Berge ſeiner heimat wieder. Nach 


fang des Jahres 1256 
hatte er nämlich den 
Kanzler Heimeric von der 
Pariſer Univerſität be- 
auftragt, Thomas mit 
dem theologiſchen Lizen- 
tiat auszuzeichnen. Der 
Kanzler war indes dem 
päpſtlichen Befehle be- 
reits zu vorgekommen. 
Deshalb belobt ihn Ale- 
xander in einem weiteren 
Schreiben vom 3. März, 
daß er feinem geliebten 
Sohne, Bruder Thomas 
von Aquin, einemlManne, 
ausgezeichnet durch Adel 
des Geſchlechtes und Ehr- 
barfeit der Sitten, wie 


Abb. 26 - Rejte eines päpſtlichen Palaſtes in Anagni * * #5 


32 2 FG HE BSE BSE HE HE Erſte Lehrtätigkeit in Paris * HE HE HE My BE HE HE 


Wilhelms von Tocco wenig verläßiger Er⸗ 
zählung hätte Thomas von Aquin die 
Hauptrolle bei jener Unterſuchung gefpielt. 
Als Cohn ſeines ſiegreichen Dorgehens wäre 
jetzt erſt von Ludwig dem heiligen ſeinem 
Orden ein zweiter theologiſcher Lehrſtuhl 
an der Univerſität Paris eingeräumt wor⸗ 
den. Die offenbaren Irr⸗ 
tümer Wilhelms von 
Tocco vermeidet Hein- 
rich von Herford in fei- 
nem Chronikon. Nach 
ihm hatte das mafge- 
bende Wort bei der Be- 
ratung der ältere Ma⸗ 
giſter und damalige Pro⸗ 
vinzial von Deutſchland, 
Albertus Magnus. Die 
Umſtände ſcheinen ihm 
aber nur eine äußerſt 
kurze Zeit zur Dorberei- 
tung auf das entſcheiden⸗ 
de Konſiſtorium ermög⸗ 
licht zu haben. Erſt am 
Tage ſeiner Ankunft zu 
Anagni ſei er des Buches 
von Wilhelm von St. 
Amour habhaft gewor⸗ 
den, habe das Manu⸗ 
ſkript zerlegt und in der 
Nacht noch durch mehrere 
Schreiber kopierenlaſſen, 
ſo daß ihm nur der nächſte 
Tag und die folgende 
Nacht vor dem Konſiſto⸗ 
rium zur Vorbereitung 
verblieben. Als Nieder⸗ 
ſchlag der glänzenden 
Ausführungen Hberts im 
Honſiſtorium fei in der 
Folge das ſchöne Buch 


apologetiſche Auseinanderjekung über We- 
ſen und Siele der neuen Orden und iſt als 
ſolche von hohem Intereſſe. Ihr Kernpunkt 
liegt im zweiten Hauptteile. Hier wendet 
ſich Thomas in ſechs Kapiteln gegen die 
Bemühungen der Gegner, die neuen Siele 
und Ideale der Mendikantenorden als un— 
berechtigt zu erweiſen. 
Die erſten vier Kapitel 
verraten ſich ſofort als ein 
Wiederaufgreifen derſeit 
ungefähr 150 Jahren 
ſtets aufs neue geſtellten 
Frage, ob es den Ordens- 
geiſtlichen erlaubt ſei, 
gleichdem weltlichen Seel⸗ 
ſorgeklerus öffentlich eine 
apoſtoliſche Wirkſamkeit 
zu entfalten. Aber das 
neue Programm, durch 
das früher mitten aus den 
monaſtiſchen Kreiſen her- 
aus ein erweitertes Wir⸗ 
kungsfeld der Mönche 
angeſtrebt wurde, hatte 
durch die geänderten Seit- 
verhältniſſe eine umfaſ⸗ 
ſendere Geſtalt ange- 
nommen. Cautete die ur⸗ 
ſprüngliche Frage: ob es 
den Mönchen erlaubt ſei 
zu predigen, zutaufen uff., 
ſo tritt dieſe jetzt bei Tho⸗ 
mas erſt an die dritte 
Stelle. Als fundamenta⸗ 
leres und einflußreicheres 
Wirkungsfeld hatte ſich 
den neuen Orden durch 
den natürlichen Gang ih- 
rer Entwicklung die neue 
Inſtitution der Univerſi⸗ 


Thomas gegen Wil- abb. 27 - Der hl. Bonaventura. Fra täten, hatte ſich ihnen die 
helm’ (Thomas contra Angelico: Sresto in der Kapelle Nito- erſte unter ihnen, Paris, 


Wilhelmum) entſtanden, laus V. im Vatikan 
gemeint iſt die Schrift des 
heiligen Thomas Gegen die Beſtreiter des 
Dienſtes Gottes und des Ordenslebens“ 
(Contra impugnantes Dei cultum et 
religionem). 5S S S S S 5 
Die Schrift bildet mit des heiligen Bona⸗ 
ventura ungefähr gleichzeitig entſtan⸗ 
denen Quäſtionen Ueber die evangeliſche 
Vollkommenheit“ (De perfectione evan- 
gelica) die erſte theoretiſche und zugleich 


(Phot. Alinari) * eröffnet. Und ſo ſtellt 

Thomas an die Spitze ſei⸗ 
ner Unterſuchung die Frage, ob es dem 
Religioſen erlaubt ſei zu lehren (utrum 
alicui religioso docere liceat), und er 
reiht daran die andere, ob ein Religioſe 
erlaubterweiſe einer weltlichen Genoſſen⸗ 
ſchaft von Lehrern angehören könne. Schon 
in der Einleitung zu feiner Schrift tenn- 
zeichnet Thomas das Bemühen von Wil⸗ 
helm von St. Amour und ſeinem Anhang, 
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die Mendikanten, welche durch Wort und 
Beiſpiel zumal zu wirken beabſichtigen, von 
Studium und Wiſſenſchaft auszuſchließen, 
als gleichbedeutend damit, ihre Wider— 
ſtandskraft gegen die Feinde der Wahrheit 
zu brechen und ihnen ſelbſt den in der Hei- 
ligen Schrift gelegenen 
geiſtlichen Troſt zu neh: 
men. Das fei die Lift der 
Philiſter, von denen es 
(1 Könige 13, 19) heißt: 
‚Es hatten die Philiſter 
Dorjorge getroffen, daß 
die Hebräer nicht Schwert 
und Lanze machten“. Denn 
die Gloſſe wende die Stelle 
auf die Hinderung des 
wiſſenſchaftlichen Stu- 
diums an. derartige 
Ränke habe vormals Ju- 
lian der Apoſtat inaugu⸗ 
riert. Daß es dem Or- 
densmann erlaubt ſei zu 
lehren, zeigt Thomas 
durch den Hinweis auf 
Autoritäten, wobei er den 
von den Gegnern von je⸗ 
her am meiſten genannten 
Hieronymus mit Abſicht 
an die Spitze ſtellt, und auf 
das SeugnisderDernunft. 
Das urſprüngliche Recht 
des weltgeiſtlichen Stan- 
des auf die theologiſche 
Lehre gilt hiebei als ſelbſt— 
verſtändliche Dorausjet- 
zung. Aber mannigfache 
Gründe empfehlen die 
Ordensleute als beſon— 
dersgeeignete Organe der 
Theologie. Wenn näm⸗ 
lich die evangeliſche Lehre 
nicht nur Gebote, ſondern 
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herzigkeit und als geiſtliches Almojenjpen- 
den auffaßt und den Gedanken ausſpricht, 
es könne geradezu ein Orden geſtiftet wer- 
den mit der ſpeziellen Aufgabe zu lehren, 
deutet er bereits einen Punkt an, der ihm 
zur Rechtsgrundlage des Mendikanten— 
ideals als ſolchen dient. 
Dem Einwande, daß welt: 
liche Theologen in genü= 
gender Anzahl vorhan- 
den ſeien, begegnet er mit 
der Bemerkung, daß der 
aus der Lehre entſprin⸗ 
gende allgemeine Nutzen 
durch die Vermehrung der 
Lehrkräfte doch nur ſelbſt 
eine Steigerung erfahren 
könne. Es fei darum ſchäd⸗ 
lich, falſch und albern 3u- 
mal, die Religioſen von 
der Gemeinſchaft mit den 
weltgeiſtlichen Magiſtern 
ausſchließen zu wollen. 
Denn esſchädige die kirch— 
liche Einheit und diechriſt— 
liche Liebe, den Vorteil der 
Studierenden und den fa- 
tholiſchen Gemeinſchafts⸗ 
gedanken, widerſpreche 
durchaus der Intention 
der bibliſchen Schriften 
und könne nur auf Schein⸗ 
gründe und unrichtige 
Dorjtellungen über das 
Gemeinſchaftsleben ge- 
ſtützt werden. In den drei 
letzten Kapiteln dieſes 
Teiles feiner Schrift wen- 
det ſich Thomas gegen 
die Zumutung, dielmtendi⸗ 
kanten ſeien verpflichtet, 
durch ihrer hände Arbeit 
ſich ihren Lebensunterhalt 


auch Räte kenne, fo werde Abb. 28 - Ludwig IX. der heilige. zu verdienen. Er weiſt das 


dieſe Lehre ganz bejon- 
ders paſſend von ſolchen 
vorgetragen, welche nicht nur die Gebote, 
ſondern auch die Räte halten. Die Beſchau— 
lichkeit, die fie fih zum Ziele ſetzen, und 
die Ruhe des Gemütes, welche aus der Be- 
obachtung ihrer drei Gelübde entſpringt, be- 
fähigen ſie in ganz beſonderer Weiſe für das 
Studium und die Lehrtätigkeit. Indem dann 
Thomas das Lehren als Werk der Barm— 


Endres Thomas von Aquin 


Statuette im Musée Cluny zu Paris Recht nach, auf allen Be⸗ 
7 


ſitz, ſowohl auf den Eigen⸗ 
wie auf den Gemeinbeſitz, Verzicht zu lei- 
ſten, um von Almojen und Erbetteltem zu 
leben. Die ausführlichen Erörterungen 
über dieſen letzten Gegenſtand kommen ſtets 
wieder auf den Gedanken zurück, daß das 
freiwillig gereichte und das erbettelte Al- 
moſen der Mendikanten lediglich als Ent⸗ 
gelt zu betrachten fei für die apoſto⸗ 
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liſche Arbeitsleijtung der Seeljorge und der 
Predigt. ss S ss 
re Thomas zu Paris gegen das 
Haupt der Mendikantengegner durch 

die eben beſprochene Schrift ankämpfte, er⸗ 
lag Wilhelm von St. Amour der Derur- 
teilung durch die höchſte kirchliche Autorität. 
Er ging der Erlaubnis zu lehren und zu 
predigen verluſtig und mußte ſich in ſeine 
burgundiſche Heimatsſtadt ins Exil be- 
geben. Aber trotz der Gunſt des Papſtes 
und des franzöſiſchen Hofes warden Mendi- 
kanten zu Paris ein friedliches Wirken noch 
lange nicht beſchieden. Immer wieder drang 
das Gros der Univerſität beim König und 
Papſt auf die Zurückberufung Wilhelms, 
immer wieder mußten ſich die Mendikanten 
neue Anfeindungen gefallen laſſen. So 
verteilte am Palmſonntag 1259, als eben 
Thomas predigte, ein Pedell namens 
Guillot eine Schmähſchrift gegen die Mendi- 
kanten. Nach hartem Kampfe hatten dieſe 
letzteren das erreicht, daß ihre beiden be- 
rühmteſten Ordenslehrer Thomas und 
Bonaventura als Magiſtri in die Gemein— 
ſchaft der Univerſität aufgenommen 
wurden. Es geſchah im Oktober des Jah- 
res 1257. S ss S S SZS = = € 
. weilte noch ungefähr drei Jahre 
als Magiſter an der Pariſer Univerſität. 
Seine Aufgabe war jetzt Schriftexegeſe und 
Behandlung theologiſcher Einzelfragen. 
+)" Zeit der erſten Lehrtätigkeit des 
Aquinaten zu Paris iſt durch jene 
großen Aenderungen des Dominifaner- 
ordens in ſeinem Verhältnis zur Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnet, welche im Gegenſatze zu 
den urſprünglichen Abſichten des Ordens 
nunmehr zu rechtlicher Geltung kamen. 
Aus dem durchaus aszetiſchen und konſer— 
vativen Geiſte der älteren Reformorden 
geboren, hatte der Dominikanerorden ur⸗ 
ſprünglich das Studium weltlicher Wiljen- 
ſchaft und Literatur grundſätzlich abge- 
lehnt. Noch das Generalkapitel von 
Bologna 1244 hatte es aus dieſem Geiſte 
heraus verpönt, neue Lehrmeinungen auf- 
zubringen. Aber der wiſſenſchaftliche In⸗ 
ſtinkt der bejtenGeijter innerhalb des Ordens 
hatte unbeſchadet der Ordensdisziplin ſich 
in jene Richtung hineingefunden, ohne 
welche alle höhere Regſamkeit verkümmert 
und der Orden ſelbſt auf der Stufe geiſtiger 
Bedeutungsloſigkeit zurückgeblieben wäre. 


Bereits Vinzenz von Beauvais, dieſer 
‚Schwelger an der Tafel der Literatur‘, 
hatte den ganzen Umkreis weltlicher 
Wiſſenszweige in feine großen enzyklopä— 
diſchen Werke hineingezogen. Und Albertus 
Magnus hatte fern von dem Emporium 
wiſſenſchaftlichen Lebens in Paris das 
literariſche Material des Peripatetismus in 
ſtaunenswertem Umfang ſich zu eigen ge- 
macht, als es ihm endlich vergönnt war, 
zu Paris lehrend aufzutreten. Für Thomas 
war die Beziehung auf dieſe Literatur 
bereits zu einer ſelbſtverſtändlichen Sache 
geworden. Ganz natürlich, denn das vor⸗ 
bereitende Studium auf die Theologie, die 
Artes, hatten in den erſten Dezennien 
des 13. Jahrhunderts eine früher nicht 
gekannte Bedeutung und Ausdehnung ge⸗ 
wonnen. In welchem Umfange die Artiſten⸗ 
fakultät zu Paris die neue peripatetiſche 
Literatur einſchließlich der einſt verbotenen 
Schriften des Ariftoteles zu Lehrzwecken 
verwertete, zeigt der gemeinſame Be— 
ſchluß der Profeſſoren dieſer Fakultät vom 
19. März 1255 über die in dieſer Fakultät 
zu erklärenden Texte. Aus dieſer Fakultät 
ſtiegen zumeiſt die weltgeiſtlichen Pro- 
feſſoren der Theologie zu ihren theologiſchen 
Lehrſtühlen empor. Ohne die Beherrſchung 
jener Citeratur hätten die Ordensmagiſtri 
notwendig hinter ihren weltgeiſtlichen 
Kollegen zurückbleiben müſſen. Nur durch 
ein intenſives Studium derſelben konnten 
Jie ſich jenen Vorſprung in der Wertſchätzung 
der Zeitgenoſſen und der Nachwelt ſichern, 
welchen wir Albertus und Thomas ein- 
nehmen ſehen. Aber auch in der Dor- 
bildung des Ordensnachwuchſes auf das 
theologiſche Studium müſſen um jene Seit 
tiefgreifende Aenderungen und zwar in 
ſpontaner Weiſe eingetreten fein. Wir haben 
zu dieſer Tatſache für Paris keine urkund— 
lichen Belege. Aber der deutlichſte Beweis 
iſt die Neuordnung des Studienweſens der 
Dominikaner auf dem Generalkapitel zu 
Valenciennes im Juni 1259. Hier ſetzten 
die ehemaligen und aktiven Theologie— 
profeſſoren in Paris Bonushomo, Sloren- 
tius, Albert der Deutſche, Thomas von 
Aquin und Petrus von Tarantaſia feſt, daß 
in jeder Provinz, die deſſen benötigte, eines 
oder mehrere Studien der einſt verpönten 
Artes für den jungen Ordensklerus einge⸗ 
richtet wurden. S S S S == 
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j Esa Umſchwung der Dinge ſcheint noch 
der um 1319 ſchreibende Biograph 
des heiligen Thomas, Wilhelm von Tocco, 
empfunden zu haben, indem er das Der- 
hältnis, welches der Aquinate als Theologe 
zu den weltlichen Wiſſenſchaften einnahm, 
durch eine den vormaligen hyperkonſerva⸗ 
tiven und exkluſiv theologiſchen Kreiſen 
völlig fremdartige, aber durch Albertus 
und Thomas geteilte Denkweiſe rechtfertigt. 
„Es darf gewiſſen Leuten, ſagt er, nicht 
töricht erſcheinen, daß jemand zu den Sat- 
zungen göttlicher Weisheit ſich weltlicher 
Wiſſenſchaften bedient, da die Gegenſtände 
aller Wiſſenſchaften ein und demſelben 
göttlichen Intellekte entſpringen, von dem 
die Wahrheiten der göttlichen Weisheit 
ausſtrömen, dem alle Wiſſenſchaften mit 
Recht dienen, von dem auch die menſchlich 
erworbenen ausgehen. se 
Ate auch ohne dieſes nächſtliegende 

Motiv überzeugter Wertſchätzung des 
natürlichen Wiſſens hätte die geiſtige Kon⸗ 
ſtellation in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
von Paris ein Eingehen auf die philoſo⸗ 
phiſchen Doktrinen gebieteriſch gefordert. 
Die neue, hauptſächlich von Spanien her 
vermittelte philoſophiſche Literatur hatte 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
bei den abendländiſchen Denkern tief- 
gehende Spuren hinterlaſſen. Es war all⸗ 
mählich zu einem ſpontanen Wettbewerb 
um die Vorherrſchaft unter den am meiſten 
hervortretendenAutoritäten jener Citeratur 
gekommen. In erſter Linie hatten der 
jüdiſche Philoſoph Avencebrol und alsdann 
die arabiſchen Interpreten des Arijtoteles 
Avicenna und Averroés ihren Einfluß 
geltend gemacht. Aber in weiterer Folge 
brachte das Ringen der Geiſter und die 
fortſchreitende Entfaltung ihrer Ueber⸗ 
zeugungen einen prinzipielleren Gegenſatz 
zum Bewußtſein. Deutlich ſehen wir am 
Horizonte jener Tage das alte Doppelge- 
ſtirn der attiſchen Philoſophie wieder auf— 
tauchen. Es waren freilich nicht direkt 
platoniſche Schriften und Ideen, welche 
dem ariſtoteliſchen Gedankenſyſteme gegen⸗ 
übertraten. An Stelle Platos hatte ſein 
großer chriſtlicher Repräjentant Auguftinus 
die Rolle eines Rivalen mit Ariſtoteles 
übernommen. Mehr und mehr ſpitzten ſich 
die Gegenſätze zu einem Widerſtreite zwi⸗ 
ſchen Ruguſtinismus und Ariſtotelismus zu. 


Dorerjt allerdings machte fih dieſer tiefer 
liegende Gegenſatz noch weniger bemerklich. 
rs dem Einfluß von Albertus Magnus 

ſcheint ſich Thomas von Aquin in Paris 
und Köln zunächſt gründlich in das peri⸗ 
patetiſche Gedankenſyſtem eingearbeitet zu 
haben. Zeugnis davon gibt die damals 
entſtandene Schrift ‚Ueber die Naturprin⸗ 
zipien‘ (De principiis naturae), eine 
ſchlichte Darlegung der ariſtoteliſchen Ur- 
ſachelehre. Sie verfolgt keinen polemiſchen, 
ſondern lediglich einen didaktiſchen Swed, 
nämlich den Bruder Silveſter, wohl einen 
Romanen, der Thomas bei ſeiner erſten 
Lehrtätigkeit in Paris näher getreten war, 
in jene Doktrin einzuführen. Die ariſtote⸗ 
liſchen Kommentatoren Avicenna und 
Averroés haben fih damals bei Thomas 
nod) das Gleichgewicht gehalten. Aber 
ſchon ſeine ungefähr gleichzeitige Schrift 
De ente et essentia bekundet, wenn auch 
nicht eine formelle Polemik, ſo doch eine 
entſchiedene Stellungnahme gegen eine der 
philoſophiſchen Hauptautoritäten in der 
jüngſten abendländiſchen Citeratur, gegen 
Avencebrol. Dieſer vermeintlich arabiſche 
Philoſoph, der indes tatſächlich Jude war, 
— er lebte ungefähr 1020 bis 1070 in 
Spanien, — hatte beiden erſten Begründern 
der hochſcholaſtiſchen Literatur eine feines: 
wegs untergeordnete Rolle geſpielt. Der 
verdiente Archidiakon von Segovia, Domini- 
kus Gundiſſalinus, hatte nicht nur ſeine 
philoſophiſche Hauptſchrift, die ,Lebens- 
quelle’ (Fons vitae), ins Cateiniſche über- 
tragen, ſondern auch in ſeinen eigenen 
Abhandlungen ausgiebige Anlehen daraus 
gemacht. Bei dem erſt vor wenigen Jahren, 
nämlich 1249, verſtorbenen Biſchof von 
Paris, Wilhelm von Auvergne, der durch 
ſeine hierarchiſche Stellung wie durch die 
Bedeutung ſeiner Schriften in gleicher 
Weiſe hervorragte, hatte er eine nicht zu 
übertreffende Wertſchätzung in philofo- 
phiſchen Dingen gefunden. Von beſonderer 
Bedeutung aber iſt es geworden, daß ſich 
auch der Begründer der Franziskanerſchule, 
Alexander von Hales, dem Banne der 
Avencebrolſchen Denkweiſe in wichtigen 
Lehrpunkten fügte und dadurch die ganze 
von ihm ausgehende Schulrichtung beein- 
flußte. S S S S = 
H" die Lehre Avencebrols wendet 

ih nun Thomas in De ente et 
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essentia. Er verwirft das zu weitgehende 
realiſtiſche Verfahren dieſes unter neu— 
platoniſchem Einfluſſe ſtehenden Denkers, 
das ebenſo viele ſachliche Unterſchiede 
macht, als ſich logiſche Unterſcheidungen 
ergeben. Insbeſondere aber bekämpft er 
die Annahme eines materiellen Seinsbe- 
ſtandteils auch für die geiſtigen Weſen. 
Dieſer Punkt erſcheint ihm von folder 
Wichtigkeit, daß er ſich zur Rechtfertigung 
ſeiner Engellehre in einer ſpäteren Schrift 
„Ueber die getrennten Subſtanzen! (De 
substantiis separatis) neuerdings gegen 
Avencebrol als den Hauptrepräſentanten 
der Lehre von einem materiellen Beſtandteil 
auch des Geiſtigen wendet. Eine weitere 
von ihm bekämpfte Lehre, die Thomas 
hauptſächlich auf Avencebrol zurückführen 
zu dürfen glaubte, betraf die Annahme 
mehrerer konſtitutiver Formen in den 
körperlichen Weſen. So trennte ſich Thomas 
bereits früh von einſchneidenden philojo= 
phiſchen Auffaſſungen feiner Seit und kam 
dadurch unwillkürlich in eine gegenſätz⸗ 
liche Stellung zu vorherrſchenden Denk— 
richtungen hinein. Denn ſeine Polemik 
gegen Avencebrol traf von ſelbſt auch jene, 
die dem jüdiſchen Philoſophen beiſtimmten. 
Der nächſte Erfolg der Polemik war, daß 
ſeine Gegner allmählich eine weniger an— 
fechtbare Deckung ihres Standpunktes 
ſuchten und die Autorität des Avencebrol 
durch jene des heiligen Auguftinus erſetzten. 
sy Kampf gegen Avencebrol und jeine 

Lehre famen für Thomas nur An- 
ſchauungen in Frage, welche ſich auf dem 
theoretiſchen Boden hielten und ungefähr 
die Bedeutung von Schulmeinungen hatten. 
Einen ernſthafteren Charakter hatte der 
Streit gegen Wilhelm von St. Amour und 
ſeinen Anhang beſeſſen. Es hatte gegolten 
eine beſtimmte Art des Ordenslebens in 
ihrem Exiſtenzrechte zu ſchützen und den 
Mendikanten ihre Stellung an der Uni- 
verſität zu ſichern. Tiefer als dieſe Kämpfe 
griff eine Bewegung, die ſich anden Namen 
des berühmten Kommentators von Arijto- 
teles, den arabiſchen Philoſophen Averro&s 
(+ 1198), knüpfte. Während vor kurzem 
noch keine rechte Klarheit darüber beſtand, 
nach welcher Richtung die Schriften, gegen 
die Averroijten’ eigentlich zielen, wiſſen 
wir jetzt, daß diefe Averroiſten ihre Stelle 
mitten unter den Angehörigen der Pariſer 


Univerſität beſaßen. Nie hat die menſch⸗ 
liche Vernunft es an Derjuchen fehlen 
laſſen, ſich auf ſich ſelber ſtellend der 
Autorität den Rücken zu kehren. So können 
wir auch durch die Jahrhunderte des glau- 
bensinnigen Mittelalters die Spuren des 
Rationalismus verfolgen. Seine natürlichen 
Anwälte befanden fih meiſt bei den Pfle- 
gern der natürlichen Wiſſenſchaften, beſon⸗ 
ders der Dialektik. Darum ſehen wir ſie 
auch jetzt im 13. Jahrhundert im Kreije 
der Artiſten an der Univerſität Paris. ss 
P der chriſtlichen Aera war chriſtlichen 

Gelehrten noch nie ein jo großartiges 
durch die natürlichen Erkenntnismittel ge⸗ 
ſchaffenes wiſſenſchaftliches Snjtem gegen- 
über getreten wie das ariſtoteliſche ſeit 
dem Beginne der Hochſcholaſtik. Nie hatte 
fich ein Geiſtesmächtiger auf feine Vernunft 
geſtützt ein ähnliches Anſehen erzwungen 
wie ‚der Meiſter der Wiſſenden“. So er: 
klärt es ſich, daß ein großer Teil der Pariſer 
Artiſten ſich ſeiner Autorität rückhaltslos 
ergab. Seine Stimme übertönte alle 
übrigen. Sie galt als jene der Vernunft 
ſelbſt. Seiner Lehre folgen bedeutete fo- 
viel als der Wahrheit ſelbſt folgen. Das 
war die Richtung der Averroijten. Der 
Name des arabiſchen Kommentators fand 
nur deshalb auf ſie Anwendung, weil die 
Vertreter dieſer Richtung in ſtrittigen 
Punkten der ariſtoteliſchen Lehre die Ent- 
ſcheidung nach Maßgabe dieſes jüngſten 
großen ariſtoteliſchen Interpreten unter 
den Arabern trafen. Dieſer Umſtand gab 
dann auch ihrer Lehre in einem der funda— 
mentalſten Probleme der Philoſophie, in 
der Auffaſſung von der Seele des Menſchen, 
ein averroiſtiſches Gepräge. S = S3 
p: erſten Anzeichen der beſtehenden 

Richtung finden ſich in der Schrift des 
Albertus Magnus Ueber die Einheit des 
Intellektes gegen Averroés“. Albert jagt 
an der Stelle, wo er fie ſpäter feiner theolo- 
giſchen Summe einverleibt, daß er ſie am 
päpſtlichen Hofe weilend verfaßt habe, 
alſo ungefähr um 1256. Hier bezeichnet 
er als den Grundirrtum des Averroés und 
feines Anhangs, daß es nur einen einzigen 
Intellekt für alle Seelen und ſomit für alle 
Menſchen gebe. Das war eine Erklärung 
des rein geiſtigen Erkenntnisprinzips in 
dem vielumſtrittenen fünften Kapitel des 
dritten Buches ‚Ueber die Seele“ von 
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Ariſtoteles, welche ſich einfach einer neu⸗ 
platoniſchen Emanationslehre einfügte. In 
der genaueren Detaillierung des averroi- 
ſtiſchen Grundirrtums hält dann Albert der 
Große drei Punkte auseinander, nämlich 
daß nur ein einziger Intellekt in allen 
menſchlichen Seelen ſei, daß infolgedeſſen 
nur eine einzige geiſtige Seele allen menſch⸗ 
lichen Leibern innewohne und daß nach 
dem Tode bei der Trennung von Leib und 
Seele nur dieſes eine und identiſche Prinzip 
übrig bleibe. S = S S = 
eo jtellen wir uns die Frage, 

weshalb als erſter Bekämpfer der 
averroiſtiſchen Richtung nicht Thomas von 
Aquin auftrat, vor deſſen Augen doch an 
der Pariſer Univerſität die dem Bewuft- 
ſein direkt hohn ſprechende Lehre Wurzeln 
faßte und ſtets weiter um ſich 
griff; weshalb als Anwalt der 
geſunden Vernunft Albertus 
Magnus, der ſeit ungefähr acht 
Jahren der Pariſer Hochſchule 
nicht mehr angehörte, das Wort 
ergriff und zwar im fernen Süden. 
Alem Anſcheine nach ſtand 

Thomas dieſer Geſtaltung 
der Dinge nicht fern. Ja wir 
dürfen ihn wohl als die Seele 
dieſes erſten Unternehmens ge⸗ 
gen den averroiſtiſchen Irrtum 
betrachten. Durch wen anders 
als durch ihn konnte Albertus 
Magnus, als er ſeinen einſtma⸗ 
ligen Schüler auf italieniſchen 
Boden wieder traf, über die 
Vorgänge in der Artiſtenfakul⸗ 
tät in kompetenter Weiſe infor⸗ 
miert werden? Den anerkann⸗ 
ten Philoſophen Albert, dem 
gegenüber Thomas einſtweilen 
weder Derdienjt noch Namen 
aufzuweiſen hatte, veranlaßte 
nun der Aquinate die Rolle des 
Apologeten einer geſunden Lehre 
zu übernehmen. Der Bakka⸗ 
laureus Thomas hatte zudem 
ſchon um ſeines Ordensgewan- 
des willen Feinde genug an der 
Pariſer Univerſität und außer⸗ 
dem gerade jetzt Schwierigkeiten, 
in das Magiſterkollegium auf⸗ 
genommen zu werden. In dieſem 
Seitpunkte wäre es nicht klug 


geweſen, die Gegnerſchaft durch den Ein⸗ 
tritt in eine wiſſenſchaftliche Kontroverſe 
zu vermehren. S S = 
N nur für jetzt ſollte der Kampf ver⸗ 

mieden werden. Später, da die Sahl 
und Macht der averroiſtiſchen Partei wuchs, 
da Siger von Brabant wie ein ſiegreich vor⸗ 
dringender Feldherr ſich an ihre Spitze ſetzte 
und ſich gegen ſeine mit Namen genannten 
HauptgegnerAlbertus und Thomas wandte, 
ſie als die Verfechter einer verunechteten 
ariſtoteliſchen Doktrin öffentlich brand⸗ 
markend, wollte es Thomas nicht an ſich 
fehlen laſſen. Obwohl er der Univerſität 
Paris längſt den Rücken gekehrt hatte, um 
auf friedlicherem Boden und unter dem 
Himmel ſeiner italieniſchen Heimat die 
Früchte ſeines Geiſtes zur Reife zu bringen, 
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kehrte er nach dem alten Kampfplaß 
im Herzen Frankreichs zurück, um Siger 
im offenen Streit gegenüber zu treten. 
Doch das war erſt zu Ende der ſechziger 
Jahre. S S S S IS Y = 
P der Mitte des fünften Dezenniums 
nahm jeine Kraft als bedeutendſtes 
Werk der erſten Periode ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit ſeinkkommentar zu den 
Sentenzenbüchern des Petrus Combardus 
pflichtgemäß in Anſpruch. Ihm ſoll in 
Kürze unſer Augenmerk zugewendet ſein. 
Does berühmte Sentenzenwerk des ehe⸗ 
maligen Pariſer Biſchofs, welches 1146 

bis 1150 entſtand, war jahrhundertelang 
das bevorzugte Handbuch der Theologen. 
Es bildete eine zweite Lehrſtufe im theolo⸗ 
giſchen Unterricht des Mittelalters. Nach⸗ 
dem die angehenden Theologieſtudierenden 
durch die kurſoriſche Lektüre der Heiligen 
Schrift einen Ueberblick über die inſpirierten 
Quellen des theologiſchen Lehrgehaltes 
erhalten hatten, vermittelten die Sentenzen⸗ 
bücher auf Grund der heiligen Schrift, der 
Honzilsentſcheidungen, der patriſtiſchen und 
frühmittelalterlichen Literatur ein einheit⸗ 
liches Syſtem der Geſamttheologie, welches 
die Glaubens- und Sittenlehre in fih be- 
faßte. Eine dritte Lehrſtufe bildete die aus⸗ 
führliche Exegeſe ausgewählter Teile der 
Heiligen Schrift und die Behandlung theolo— 
giſcher Einzelfragen. Das war der herr- 
ſchende theologiſche Lehrplan, bis er durch 
die Scheidung von Dogmatik und Moral, 
durch die Umgeſtaltung der bibliſchen 
Wiſſenſchaften, durch die hinzufügung der 
Kirchengeſchichte, durch die Modifikationen, 
welche die ſogenannte poſitive Theologie 
erforderte, auf unſere jebigeGejtalt gebracht 
wurde. S S SS S SS S S S 
ae ge 
betrifft, jo handelt das erſte von Gott, 

das zweite vom Ausgang der Dinge von 
Gott und vom Sündenfall des Menſchen, 
das dritte von der Menſchwerdung des 
Erlöſers und der Gnade, das letzte von den 
Sakramenten und den letzten Dingen. Die 
teilweiſe rudimentäre Geſtalt der vorge- 
tragenen Lehre, die goldene Mittelſtraße 
in der Richtung des Derfaſſers und fyfte- 
maſche Vorzüge empfehlen das Werk zu 
einem Leitfaden, an dem die Männer ver⸗ 
ſchiedener Geiſtesart, Schulen und Seiten 
ihre theologiſchen Anſchauungen zu ent⸗ 


wickeln vermochten. Es ſtellte ſich wie ein 
weites Gefäß dar, das ſtets aufs neue mit 
bereichertem Erkenntnisinhalt erfüllt wer⸗ 
den konnte. Bereits in der Frühzeit des 
13. Jahrhunderts errang ſich das Werk des 
Sentenzenmeiſters die Vorherrſchaft über 
alle ähnlichen literariſchen Erzeugniſſe und 
war nunmehr der Gegenſtand ununter— 
brochener kommentatoriſcher Tätigkeit. 
B“ den Franziskanern hatte bereits 

Alexander von Hales, wie man an= 
nimmt, einen in ſeine ſpätere Summe ein⸗ 
gearbeiteten Kommentar zu den Sentenzen⸗ 
büchern verfaßt. Zahlreiche Ordenstheo- 
logen ſind ihm hierin gefolgt, ſo um 1248 
der heilige Bonaventura. Auch aufſeiten der 
Dominikaner, bei denen das Studium der 
Sentenzenbücher bereits im Jahre 1228 zur 
Vorſchrift gemacht worden war, löfte fih 
ſeit hugo von St. Cher eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Kommentatoren ab. 
Albertus Magnus hatte während ſeiner 
erſten Lehrtätigkeit zu Köln die Sentenzen 
zweimal erklärt. Sein Werk lag ſicher voll⸗ 
endet vor, als Thomas von Aquin bei ihm 
die Sentenzen zu hören begann. S S 
K ys Sentenzenkommentar Alberts dürfen 

wir wohl den nächſten Maßſtab ſuchen 
für die Beurteilung der eigenen Leiſtung 
des Aquinaten. Was zunächſt die äußere 
Form betrifft, jo weichen die Kommentare 
der Seit hierin nicht weſentlich voneinander 
ab. Es wird der Text der einzelnen Diſtink⸗ 
tionen des Sentenzenmeiſters gegliedert 
(Divisio textus), nicht ſelten erweiſen ſich 
auch kritiſche Erörterungen über den Text 
als notwendig, bei Albert und Thomas als 
Auslegung des Textes (Expositio textus) 
bezeichnet, bei Bonaventura als Dubia 
circa litteram Magistri. Dieſe Erörte⸗ 
rungen finden ſich am Schluſſe des Kom⸗ 
mentars der einzelnen Diſtinktionen. 
Albertus zählt die an den Text angeſchloſſe⸗ 
nen Fragen, die ſeinen eigentlichen Kom⸗ 
mentar ausmachen, als fortlaufende Artikel 
in einer Diſtinktion. Bonaventura ſcheidet 
die Themata feines Kommentars in Artifel, 
die er weiterhin inQuajtionen auseinander: 
legt. Thomas gibt feinem Kommentar ſchon 
ganzdie Form von Quäſtionen und Artikeln, 
wie er fie ſpäter in der theologiſchen Summe 
verwendet. Nur beginnt er für jede 
Diſtinktion des magiſtralen Textes eine 
neue Zählung der Quajtionen. ss ss = 
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elangreicher ijt der inhaltliche Unter- 

ſchied, den das Werk des Aquinaten 
gegenüber feinen Vorgängern und Seitge⸗ 
noſſen, gerade auch gegenüber Albertus 
aufweiſt. Die Werke der beiden Domini⸗ 
kaner verhalten ſich zueinander wie Gä— 
rung und Entwicklung zur Klärung und 
Vollendung. Wohl imponiert Albert wie 
in ſeinen ſonſtigen Schriften ſo auch im Sen⸗ 
tenzenkommentar durch die Maſſe der an- 
gezogenen Literatur und poſitiven Kennt- 
niſſe. Aber nicht ſelten vermiſſen wir dann, 
wenn die Anſichten ſeiner Autoritäten ſich 
allzuſehr ſpalten, ſeine eigene ſichere Stel— 
lungnahme. So kann er einmal (I Sent. 
Dist. XXIII. a. 2) acht verſchiedene Mei⸗ 
nungen über einen Lehrpunkt aufführen 
und analyjieren, um zu dem reſignierten 
Ergebnis zu kommen: Den angeführten 
Meinungen will ich in nichts widerſprechen, 
da der Stoff ſchwierig iſt, und es möge ein 
jeder dem folgen, was ihm beffer entſpricht.“ 
Dieſe Unentſchiedenheit und eine mit ihr 
verwandte geringere Beſtimmtheit und Prä: 
ziſion in der tatſächlichen Formulierung von 
Urteilen hängt zuſammen mit dem Mangel 
dialektiſcher Durchbildung und einer letzten 
Durchdringung des Stoffes. Albert ſteht 
in der Philoſophie noch auf der Stufe des 
arabiſierenden Augujtinismus, in der Theo- 
logie auf jener der alten konſervativen Rih- 
tung von der erſten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts. Bei Thomas findet ſich eine ſo 
weitgehende Unentſchiedenheit wie bei Al- 
bert auch in den ſchwierigſten Materien 
nicht. Er ſucht den Problemen mit aller 
Energie auf den Grund zu gehen und fin— 
det ſo ſtets eine perſönliche Anſchauung. 
Auf Schritt und Tritt begegnen wir bei ihm 
mit der Präziſion ſeiner Entſcheidungen 
einem theologiſchen Fortſchritt. Albert ant- 
wortete auf die Frage, ob die Philoſophen 
die Trinität erkennen konnten, daß ſie ohne 
Zweifel auf die Vernunft geſtützt, keine ge— 
naue Erkenntnis von der Trinität in bezug 
auf die eigentümlichen Namen der Perjonen 
haben konnten. Thomas ſagt entſchieden: 
„Durch die natürliche Vernunft kann man 
nicht zur Erkenntnis der Trinität der Per- 
ſonen gelangen, und daher haben die Phi— 
loſophen nichts davon gewußt, es ſei denn 
durch Offenbarung oder durch Hörenjagen 
von anderen.“ Staunenswert ijt die Klar: 
heit der Gedanken und die dialektiſche 


Schärfe in ihrer Formulierung bei dem da⸗ 
mals noch in den zwanziger Jahren Ste— 
henden. Kaum aus der Schule Alberts ge— 
treten, verrät er eine Vertrautheit mit den 
ſpezifiſch ariſtoteliſchen Gedanken, welche 
dem bei jenem noch anzutreffenden Eflet- 
tizismus nur noch in ſelteneren Fällen 
Konzeſſionen macht. Als Ariſtoteliker be- 
trachtet er die Theologie als theoretiſche 
Wiſſenſchaft, überwindet er den augultis 
niſchen Doluntarismus. Bekannt iſt, wie 
er unter dem Eindruck der ariſtoteliſchen 
Lehre zu einer in feiner Zeit faſt fingu- 
lären Stellungnahme bezüglich der Beweis— 
barkeit des zeitlichen Anfangs der Schöpfung 
kommt. Im ganzen bietet Thomas in feinem 
Sentenzenkommentar, obwohl er ein Ju— 
gendwerk ijt, bereits das fertige Syſtem 
feiner Theologie, einer Theologie, in welcher 
eine jahrhundertelange Entwicklung ihren 
Höhepunkt erreichte. S S S SZS = 
D angehende Dozent der Theologie, 

nämlich der cursor biblicus wie auch 
der Bakkalaureus, hatten bei ihrer Lehr— 
tätigkeit eine gebundene Marſchroute. Der 
Magifter regens war durch die freie Aus- 
wahl des zu behandelnden Lehrſtoffes ſo— 
wohl in ſeiner Schriftexegeſe als bei der 
Unterſuchung theologiſcher Einzelfragen, 
der Quaestiones disputatae, begünſtigt. 
Die Anregung zu den Quodlibeta ſcheint 
wohl in erſter Linie von den Studierenden 
ausgegangen zu ſein. Wenigſtens möchte 
man aus der zuweilen ſeltſamen Art der 
hier aufgeworfenen Fragen auf eine der: 
artige Provenienz ſchließen. S = = 

on Thomas wird berichtet, daß er als 

junger Magiſter zu Paris zum Gegen: 
ſtand feiner Schriftexegeſe das Matthäus» 
evangelium gewählt habe. Er hätte ſich in 
dieſem Falle wohl in erſter Linie durch die 
Reihenfolge der neuteſtamentiſchen Schrif— 
ten beſtimmen laſſen. Aber welches Thema 
beſchäftigte ihn bei ſeinen theologiſchen 
Einzelunterſuchungen? Daß für ſeine Wahl 
in dieſem Punkte irgend ein Zufall aus- 
ſchlaggebend war, iſt kaum anzunehmen. 
Hier ſprach ſein perſönliches Intereſſe oder 
die Aktualität des Gegenſtandes das letzte 
Wort, oder es trafen beide zuſammen. Ss 
Sn Thema lautete ‚Ueber die Wahr- 

heit“ (De veritate). Seit dem glei- 
lautenden Traftat des heiligen Anjelmus 
war dieſer Gegenſtand nicht mehr ex pro- 
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fesso behandelt worden. Thomas erörtert 
ihn in einer ſyſtematiſchen Abrundung und 
Geſchloſſenheit, daß wir das große Werk, 
welches darüber entſtand, mit einem mo⸗ 
dernen Terminus als theologiſch-philoſo⸗ 
phiſche Erkenntnistheorie bezeichnen müſ⸗ 
ſen. Ja es war mehr als das. Es war eine 
Programmſchrift des Dominikanerordens 
aus einer Zeit, da derſelbe ſich anſchickte, 
das philoſophiſche Studium als pflichtmäßig 
einzuführen. In jenen Jahren, als Tho- 
mas ſeinen theologiſchen Lehrſtuhl zu Paris 
innehatte, konnte es keinem Klarſehenden 
entgehen, daß fih eine Scheidung der Gei- 
fter zu vollziehen begann. Die Vorherrſchaft 
der Autorität des heiligen Auguftinus, na- 
mentlich in erkenntnistheoretiſchen Fragen, 
begann ins Schwanken zu geraten. Am 
meiſten mußte das fühlen der damals an- 
geſehenſte Repräſentant der konſervativen 
Richtung, der heilige Bonaventura. Sobald 
er die notwendige Muße fand, es war im 
Herbſte des Jahres 1259 auf der Höhe von 
Alverna, entwickelte er auch ſeinerſeits das 
Programm ſeines Ordens. Es geſchah im 
Itinerarium mentis in Deum, jenem er: 
kenntnistheoretiſchen Werke, welchem die 
älteren Franziskanerdoktoren, ſo ein Mat⸗ 
thäus ab Aquaſparta u. a. ihr noetijches 
Rüſtzeug zum Teil wörtlich entnahmen. 
Thomas erörtert in De Veritate das Weſen 
der Wahrheit, ihre Beziehung zu Gott, zu 
den reinen Geiſtern und zum Menſchen. 
Deshalb ſpricht er vom Wiſſen Gottes, von 
den Ideen, vom Worte Gottes, von der 
Dorjehung und Dorherbejtimmung und 
einer ſymboliſch⸗metaphoriſchen Redeweiſe 
der alten Zeit Rechnung tragend, die na- 
mentlich die Kunſt befruchtete, vom Buche 
des Lebens. Dann wendet er ſich zu der 
Erkenntnis der Engel und ihrem gegen- 
ſeitigen Verkehr. Endlich geht er auf das 
menſchliche Erkennen ein, auf ſeine Mittel 
und Arten, in dem er den Stoff gliedert 
unter den Geſichtspunkten vom menſch⸗ 
lichen Geiſte, vom Lehrer, von der Pro- 
phetie, von der Verzückung, vom Glau- 
ben uff. Als integrale Teile dieſer erkennt⸗ 
nistheoretiſchen Unterſuchung folgen die 
Fragen über die Erkenntnis des erſten 
menſchen und der getrennten Seele ſowie 
über das Wiſſen der Seele Chrijti. Damit 
iſt das im Titel angekündigte Thema Ueber 
die Wahrheit‘ erſchöpft. Die letzten neun 


von den 29 Quäſtionen bekunden fih durch 
die Einheitlichkeit ihres Gegenſtandes (über 
das Gute, den Willen, die Willensfreiheit 
uſw.) als zuſammengehöriges Ganzes. Sie 
ſind den fundamentalen Problemen der 
Ethik gewidmet, fallen alfo über den Rah- 
men der vorausgehenden Abhandlung 
hinaus und verdanken wohl nur dem Um- 
ſtande ihren Anſchluß an ſie, daß ſie von 
Thomas gleichzeitig mit dem Dorausgehen- 
den während der erſten Pariſer Lehrperiode 
behandelt worden waren. So hat Thomas 
tatſächlich die letzten Vorausſetzungen des 
Erkennens und ſittlichen Lebens in Unter- 
ſuchung gezogen. S S SZS S ss ss 
E: ijt eingangs hervorgehoben worden, 

daß eine große Aufgabe der Hochſcho— 
laſtik darin beſtand, zu Ariftoteles Stellung 
zu nehmen. Die Eigenart und Weisheits⸗ 
fülle dieſes Geiſtesrieſen wirkte wie ein 
neues Lebenselement auf das wiſſenſchaft— 
liche Schaffen und die Geiſtesrichtung der 
Scholaſtiker. Selbſt in der wiſſenſchaftlichen 
Geſtaltung der Glaubenslehre ijt der Puls— 
ſchlag dieſes neuen Lebens allenthalben zu 
verſpüren, um ſo mehr in der natürlichen 
und eigentlichſten Einflußſphäre, im phi— 
loſophiſchen Gebiete. Hier iſt der Gang der 
Entwicklung am beſten zu verfolgen. Die 
Pjndhologie des Denkens insbeſondere bil- 
det die Wegſcheide, an der die Richtungen 
des Augujtinismus, Averroismus und Ari- 
ſtotelismus deutlich voneinander abzwei⸗ 
gen. Schritt für Schritt bahnt ſich der Aqui- 
nate während ſeiner erſten Lehrtätigkeit 
durch den Wald verwirrender Doktrinen 
ſeinen Weg. Wie ſehr ihn gerade das zu— 
letzt angedeutete Problem beſchäftigte, zeigt 
der Sentenzenkommentar, wo ihm bei ſeiner 
endgültigen Abrechnung mit dem unter dem 
Einfluß der neuplatoniſchen Denkweiſe 
ſtehenden Peripatetismus gleichſam der 
äußere Rahmen zu enge wird für ſeine 
weitausgreifenden hiſtoriſch-kritiſchen Un⸗ 
terſuchungen. Bei der Löſung der Frage, 
ob die erkennende Seele oder der Intellekt 
einer fei in allen Menſchen (Com. in II. 
Sent. Dist. XVII. qu. II. a. ), ijt er von dem 
Gedanken geleitet, daß es nicht wahrſchein⸗ 
lich ſei, daß in der vernünftigen Seele nicht 
ein Prinzip ſich finde, das die natürliche 
Erkenntnistätigkeit nicht zur Vollendung 
bringen könnte, was folgen würde unter 
der Vorausſetzung eines einzigen wirkenden 
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Intelleftes, möge er nun Gott fein oder 
eine Intelligenz. Don dieſem Gedanken aus 
wendet er fic) entſchieden ab von dem 
Neuplatonismus der Araber, um bei der 
Einheit des pſychiſchen Prinzips im Men⸗ 
ſchen ſtehen zu bleiben. Aber die Annahme 
der Einheit des geiſtigen Prinzips im Men⸗ 
ſchen hatte tatſächlich, wie die Geſchichte 
des 13. Jahrhunderts lehrt, noch nicht zur 
Folge, daß die geiſtige Erkenntnistätigkeit 
als ein durchaus auf natürlicher Grund» 
lage verlaufender Vorgang aufgefaßt 
wurde. Der platoniſch⸗auguſtiniſche Ge⸗ 
danke von dem Ewigkeitscharakter der 
Wahrheit war ſo tief eingewurzelt, daß die 
ganze ältere Schule den Erkenntnisvorgang 
ohne das Mitwirken übermenſchlicher Fak⸗ 
toren, ohne das Mitwirken Gottes, ohne 
Kontakt mit ihm nicht zu erklären vermochte. 
Die natürliche, endliche Kraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, oder wie man mit Vorliebe 
ſagte, das natürliche Licht der Vernunft, 
ſchien nicht auszureichen, um auf Grund 
natürlicher Dorausjegungen und lediglich 
auf ſich geſtellt, die ewige Wahrheit zu ge⸗ 
ſtalten. Als ein letztes Zugeſtändnis an 
dieſe ältere und konſervativere Richtung iſt 
es zu betrachten, wenn Thomas zu Ende 


der fünfziger Jahre vom Lichte des wir⸗ 
kenden Intellektes noch jagt: „Dieſes Licht 
des wirkenden Verſtandes in der vernünf⸗ 
tigen Seele geht als aus ſeinem erſten Ur⸗ 
ſprung hervor aus den getrennten Sub- 
ſtanzen, vorzüglich aus Gott‘ (De Verit. 
qu. X., a. 6). Aber es ijt mehr ein Suge- 
ſtändnis im Ausdruck als in der Sache. 
Denn Thomas ijt bereits überzeugter Ari- 
ſtoteliker: die Erkenntnis kommt zuſtande 
auf Grund der Sinneswahrnehmung und 
ſelbſttätiger Geiſteskraft. Bereits in jeinem 
nächſten Werke, indem er auf den Gegen⸗ 
ſtand zurückkommt, macht er aus ſeiner Ab⸗ 
ſage an die alte Schule kein hehl mehr. ‚Das 
geringe geiſtige Licht‘, jagt er, ‚das unſerer 
Natur angehört, reicht aus zu unjerer 
geiſtigen Erkenntnis“ (Summa c. Gent. 
Il, 77). S S S SI === 
JA habe mit Abfihtzur Charakteriſierung 

jeiner geiſtigen Entwicklung das er- 
kenntnistheoretiſche Problem gewählt. An 
ihm iſt die Entwicklung am deutlichſten feſt⸗ 
zuſtellen. Es war eines der einſchneidendſten 
Probleme der Zeit, und Thomas hatte in 
ſeiner Löjung im Sinne der beſtimmenden 
zeitgeſchichtlichen Faktoren die Führerrolle 
ime S S S S SSS Sos 
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KO) tolemäus von Lucca erzählt, 
(daß Thomas von Aquin 
während der Regierungszeit 

Urbans IV. (1261—1264) 

aus paris nach Italien zurück⸗ 
gekehrt ſei. Er habe zu jener 

aS] Seit in Rom ein Studium ge- 
leitet. Dieſe Nachricht ijt mehrfach jo auf- 
gefaßt worden, als ob Thomas unmittel- 
bar von Paris nach Rom gekommen wäre 
und dort die Leitung der theologiſchenschule 
ſeines Ordens übernommen hätte. Tatſäch⸗ 
lich hat Ptolemäus ſeinen Bericht ungenau 
formuliert, weil er über die genaueren 
Zeitbeſtimmungen ſelbſt nicht ſicher war. 
Folgen wir indes ſeiner chronologiſchen 


an italieniſchen Ordensſchulen 


Angabe bezüglich der Rückkehr des Heiligen 
nach Italien, ſo kann dieſe nicht vor Ende 
Auguft 1261, dem Zeitpunkte der Wahl 
Urbans, ſtattgefunden haben. Allem An⸗ 
ſcheine nach bedarf es aber einer Korrektur, 
wenn Ptolemäus meint, Thomas habe 
noch zur Seit Urbans zu Rom eine Schule 
geleitet. Gregorovius verlegt die Lehr- 
tätigkeit von Thomas in dieſer Seit direkt 
in die päpſtliche Palaſtſchule zu Rom. 
Allein dem iſt entgegenzuhalten, daß das 
Studium an der Kurie nicht ſtabil war 
Es wechſelte ſeinen Sitz ebenſo wie die 
Kurie ſelbſt und glich hierin ganz der Hof⸗ 
ſchule Karls des Großen und feiner Nad- 
folger. Nun hat aber Urban IV. als Papſt 
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Abb. 30 Dominikanerkloſter S. Sabina in Rom 


Rom niemals betreten. Unter dieſer Doraus- 
ſetzung kann auch Thomas während Urbans 
Regierungszeit nicht zu Rom an der Palait- 
ſchule gelehrt haben. S S S S = 
Tess ſcheint es feine Richtigkeit damit 

zu haben, daß Thomas tatſächlich in 
die Nähe des Papſtes und vielleicht an die 
Schule ſeines Hofes von Paris aus berufen 
wurde. In dieſem Falle folgte er Urban 
von Viterbo, wo dieſer gewählt worden 
war, Ende Juli 1262 nach dem hod- 
ragenden und feſten Orvieto, wo der Papſt 
bis wenige Wochen vor ſeinem zu Perugia 
erfolgten Tode (2. Oktober 1264), näm⸗ 
lich bis zum 9. September 1264, verweilte. 
Te Aufenthalt des heiligen Thomas zu 

Orvieto wird durch den Dominikaner 
Konrad von Sueſſa, einen Zeugen im 
Kanoniſationsprozeſſe, ausdrücklich be- 
ſtätigt. Erſt nach dem Tode Urbans IV. 
iſt ſomit die Möglichkeit vorhanden, daß 
Thomas in der ewigen Stadt eine Schule 
leitete. ss ss S S S SS 
C war ungefähr ein halbes Menſchen— 

alter dahingegangen, ſeitdem Thomas 
als jugendlicher Dominikaner ſeine italie— 
niſche heimat verlaſſen hatte. Damals hatte 
der große Kampf zwiſchen den Inhabern 
der höchſten Gewalten bereits begonnen 
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gehabt und nach ungefähr zwanzigjähriger 
Dauer war noch kein Ende abzuſehen. 
Unſägliches Unheil war über die Bewohner 
der Halbinſel hereingebrochen, die wie zur 
Verzweiflung getrieben zu Tauſenden in 
denScharenderSlagellanten fih zuſammen— 
ſchloſſen und durch ihre grauſamen Buß— 
übungen den himmel um Gnade zu be⸗ 
ſtürmen ſuchten. Gerade injenen Gegenden, 
wo Thomas im Gefolge des päpſtlichen 
Hofes ſich niederließ, hatte man noch vor 
kurzem ihren verzweiflungsvollen Ruf: 
„Friede, Friede, Gnade!’ ertönen hören. 
ps Papſttum ſelbſt, infolge der kirchen⸗ 

politiſchen Kämpfe und nicht minder 
des Haders der Parteien in Rom von feinem 
angeſtammten Sitze in der ewigen Stadt 
losgelöſt, friſtete wie im Exile ein glanz⸗ 
loſes Daſein in kleineren, ſicheren Plätzen 
und war eben daran, in zwei geborenen 
Franzoſen eine politiſche Wendung nach 
Frankreich hin zu nehmen, die in der ſoge— 
nannten franzöſiſchen Gefangenſchaft zu 
ihrem Abſchluß kommen ſollte. Nur ein 
kleiner Kreis von Kardinälen bildete den Rat 
des Oberhauptes der Kirche, und auch dieſe 
kleine Schar trennte der Gegenſatz poli- 
tiſcher Richtungen, ſobald jie in ent- 
ſcheidenden Momenten, wie in den raſch 
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nacheinander notwendig werdenden Papſt— 
wahlen, ihr Dotum zur Geltung bringen 
otesssossssss 
pe war der Stand der Dinge, als 

Thomas ‚aus gewiſſen Gründen‘ 
(certis ex causis), wie Ptolemäus Luccen= 
jis — unſere Wißbegierde reizend jtatt 
befriedigend — erzählt, aus Frankreich 
zurückkehrte und in Fühlung mit der päpſt⸗ 
lichen Kurie trat. ss ss S ss ss I 
pens IV. war am 20. Auguft 1261 in 

derDominifanerfirdezuDiterbo wahr: 
ſcheinlich durch die Initiative des ihm be- 
freundeten Dominifanerfardinals und 
früheren erjten Dominifanermagijters zu 
Paris, Hugo von St. Cher, zum Papſt ge- 
wählt worden. Da das Kardinalskollegium 
damals nur acht Mitglieder zählte, war 
es eine ſeiner erſten Sorgen, dieſen Rat 
der Päpſte zu vermehren. Im Dezember 
des gleichen Jahres und im Mai des 
folgenden wurden je ſieben neue Kardinäle 
kreiert. Es fällt auf, daß bei der zweiten 
Ernennung der Nachfolger des heiligen 
Thomas im Lehramt zu paris, ſein Freund 
Hannibaldus de Molaria, unter den Kre- 
ierten war, während Thomas dieſer Würde 
nicht teilhaftig wurde. Es darf wohl an- 
genommen werden, daß neben der Ab- 
neigung des Aquinaten vor kirchlichen 
Würden der Einfluß des Onkels des 
Hannibaldus, des Kardinals Richard Hanni— 
baldus den Ausſchlag gegeben hat. Thomas 
war Hannibaldus de Molaria durch 
dauernde Freundſchaft verbunden, die er 
auch auf Richard übertrug, in 


reiches zu machen. Es war ihm darum zu 
tun, den Papſt zu beſchwichtigen und einen 
Kreuzzug der Lateiner gegen ihn zu ver- 
hindern. Zu dieſem Swede knüpfte er als- 
bald Unionsverhandlungen mit Urban IV. 
an. Dieſer nahm ſie auf und erachtete im 
Intereſſe derſelben ein Doppeltes für ge— 
boten, einmal die hauptſächlichſten Unter- 
ſcheidungslehren der Griechen in ihrer 
Irrtümlichkeit feſtzuſtellen, ſodann einen 
an die Evangelien ſich anſchließenden 
Glaubenskanon der katholiſchen Kirche ſeit 
ihrem Beſtand zu ſchaffen. So entſtand auf 
ſeinen Befehl des heiligen Thomas Schrift 
„Gegen die Irrtümer der Griechen“ 
(Contra errores Graecorum). Sie hat 
zur Grundlage einen von Urban an Thomas 
übergebenen Libellus, in dem Seugniſſe 
griechiſcher Däter und Konzilien zu dem 
Swede zuſammengeſtellt waren, um die 
Uebereinſtimmung der alten griechiſchen 
Kirche mit den Anjchauungender£ateinerzu 
erweiſen. Thomas fand den Inhalt jenes 
Libells nicht einwandfrei. Er zeigt im erſten 
Teile jeinerSchrift, wie es nurnach mannig— 
fachen Korrekturen und Beſeitigung von 
Mißverſtändniſſen ſich zu dem beabſich— 
tigten Swede eigne. Im zweiten Teile 
wendet er ſich, und zwar auf Grund ſeiner 
Vorlage, gegen vier Hauptirrtümer der 
Griechen bezüglich des Hervorgangs des 
Heiligen Geiſtes, des Dorrangs der römi— 
ſchen Kirche, der Euchariſtie und des Reini- 
gungsortes. Schon früh iſt erkannt worden, 
daß ein großer Teil des Beweismaterials 


deſſen Schloß Molaria er noch 
kurze Zeit vor ſeinem Tode weilte. 
Den Aquinaten ſcheint Ur⸗ 

ban IV., deffen ausgejpro- 
chen theoretiſcher Geiſtesrichtung 
Rechnung tragend, ausſchließ⸗ 
lich für theologiſche Dienſte in 
Anſpruch genommen zu haben. 
Den entfernteren Anlaß dazu 
gaben die politiſchen Ereigniſſe 
im Oſten. Das lateiniſche Kaiſer⸗ 
tum von Konſtantinopel hatte 
im Sommer des Jahres 1261 
ein ruhmloſes Ende gefunden. 
Michael Paläologus war es ge⸗ 
lungen, Konjtantinopel zu er: 
obern und wiederum zum Mit- 
telpunkte des griechiſchen Kaiſer⸗ 
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in dem neuerdings wieder aufgefundenen 
Libell der Authentizität entbehre. Thomas 
ſelbſt ſcheint das nachträglich bemerkt zu 
haben, ſonſt hätte er vermutlich manche 
der hier verwendeten Däterjtellen bei ge— 
gebener Gelegenheit auch ſpäter wieder 
benützt.. S S ss 
Wos das zweite der angedeuteten Unter: 

nehmen betrifft, ſo dachte der Papſt 
an ein Werk, welches nach Art der haupt- 
ſächlich in der griechiſchen Literatur ge⸗ 
bräuchlichenKatenen eine aus der Tradition 
der Kirche geſchöpfte Erklärung der vier 
Evangelien darſtellen ſollte. Nach ſeiner 
Abſicht hätten ſich dem Berichte des Ptole- 
mäus von Lucca zufolge die beiden größten 
Theologen der Seit, Thomas und Bona- 
ventura, in die Aufgabe teilen jollen. Da 
aber Bonaventura als Generalminijter 
feines Ordens für eine fo mühſame Arbeit 
nicht die notwendige Seit fand, jo blieb ſie 
ganz auf den Schultern des heiligen Thomas 
liegen. So entſtand jene eigenartige, aus 
aneinandergefügtenbäterſtellen beſtehende 
fortlaufende Erklärung der vier Evangelien. 
Thomas ſelbſt nannte ſie zuſammen⸗ 
hängende Erklärung! (Expositio continua). 
Aber ſchon nach wenigen Dezennien be- 
zeichnete ſie die hohe Wertſchätzung der 
Theologen als „Goldene Kette“ (Catena 
aurea). Während der kurzen Regierungs⸗ 
zeit Urbans IV. war es Thomas nur ver- 
gönnt, das erſte der vier Evangelien zu 
vollenden und dem Papſte zu überreichen. 
Als ein Zeichen feiner demütigen Geſinnung 
und feines kindlichen Gehorſams darf es 
angeſehen werden, daß er das Werk, welches 
ſeiner ausgebreiteten Literaturfenntnis alle 
Ehre macht, deſſen Abfaſſung aber ſeiner 
ſelbſtändigen und ſpekulativen Geiſtesart 
wohl weniger entſprechen mochte, dennoch 
zu Ende führte. Die drei letzten Evangelien 
widmete Thomas ſeinem ehemaligen 
Ordensgenoſſen und Freunde, dem Kardi- 
nal Hannibald. Bemerkenswert in dem 
Widmungsſchreiben iſt die Stelle, worin 
er ſagt, er habe zum Behufe der größeren 
Vollſtändigkeit und des Suſammenhangs 
der Auslegung gewiſſe Erklärungen grie⸗ 
chiſcher Kirchenlehrer ins Lateiniſche über- 
tragen laſſen, von denen er mehrere den 
Auslegungen der lateiniſchen Kirchenlehrer 
eingereihthabe. Das darf wohl als Hinweis 
darauf genommen werden, daß ſein Blick bei 


der Anlage der ‚Goldenen Mette“ noch fort- 
während nach dem Often gerichtet war. 
Die Beſchäftigung von Ueberſetzern aus 
dem Griechiſchen gemahnt hingegen an ein 
anderes großes Unternehmen, welches 
Thomas nebenſeinentheologiſchen Studien 
lebhaft intereſſierte. Davon ſoll alsbald die 
Rede fein. S S S S S = 
De vorher haben wir noch eines Wer⸗ 

kes zu gedenken, das während der 
Regierungszeit Urbans IV. feiner Doll- 
endung entgegenging und den Titel trägt 
Ueber die Wahrheit des katholiſchen 
Glaubens gegen die Heiden’ oder kurz 
„Summa gegen die Heiden‘ (De veritate 
catholicae fidei contragentiles, Summa 
contra gentiles). Durch den letzteren Titel, 
welcher nicht von Thomas ſelbſt ſtammt, 
will dieſes Werk deutlich als ein Gegenſtück 
der Hauptſchrift des Heiligen, der theolo⸗ 
giſchen Summe, gegenübergeſtellt werden. 
Die bisherigen polemiſchen Abhandlungen 
des Hquinaten waren, von der Schrift 
„Gegen die Irrtümer der Griechen“ abge⸗ 
ſehen, lediglich gegen momentan auf⸗ 
tauchende Irrtümer in der Wirkensſphäre 
des Heiligen ſelbſt gerichtet geweſen. Die 
Summe gegen die heiden oder, wie ſie 
kurzweg auch genannt wird, die philoſo⸗ 
phiſchesumme, ſtellt eine zuſammenfaſſende 
und ſyſtematiſche Apologetik des chriſtlichen 
Glaubens und der chriſtlichen Weltanſicht 
dar. Sie bezeichnet entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich den höhepunkt, welchen die am Glauben 
ſich orientierende Spekulation von der Zeit 
des heiligen Anſelm von Canterbury her 
im 13. Jahrhundert nahm. Als eine Dor- 
ſtufe zu diejer höhe dürfen wir Werke des 
Hugo von St. Viktor und des Alanus ab 
Inſulis, insbeſondere deffen ,Kunjt des 
katholiſchen Glaubens“ (Ars catholicae 
fidei) nahen ss S = 
pe Dominikanerorden, welcher eine 

ſeiner Hauptaufgaben in der Abwehr 
des Irrtums erblickt und ſich dieſem Swede 
ſeit der Zeit ſeiner Gründung namentlich 
gegen die häretiker Südfrankreichs ge⸗ 
widmet hatte, fah fic) bei feiner Aus- 
breitung in Spanien einer mit wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mitteln ausgerüſteten nichtchriſtlichen 
Kulturmacht gegenüber, wie ſie damals 
die Welt nicht mehr belak. S S S S 
T Spanien mußte das Bedürfnis der 

Verteidigung der katholiſchen Wahr: 
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heit am lebhafteſten empfunden werden. 
Ein Notruf von dorther ijt es, welcher 
ungefähr zur Seit des Eintritts des heiligen 
Thomas in den Orden in der Beſtimmung 
auf dem Generalkapitel zu Bologna 1244 
ſeinen Nachhall fand: Wir mahnen, daß 
unſere Brüder ſich mit größerem Eifer in 
dem üben, was gegen die häretiker und 
zur Verteidigung des Glaubens iſt.“ Dieſe 
Mahnung mochte in die Seele des für die 
Wiſſenſchaft beſtimmten jungenitalieniſchen 
Dominikaners wie ein zündender Funke 
gefallen fein. Aber die glaubhafte Nad- 
richt eines ſpaniſchen Dominikaners und 
Hiſtorikers, Petrus Marſilius, lautet dahin, 
daß ein direkter Anſtoß zur Abfaſſung der 
Summe gegen die Heiden von Spanien 
aus erfolgte. Dort war die Seele aller 
Unternehmungen zur Bekehrung der Un⸗ 
gläubigen ſeit den früheſten Jahren des 
beſtehenden Dominikanerordens der be— 
rühmte heilige Raimund von Pennafort 
geweſen. Die wenigen Jahre, welche ihn 
beiderAbfajjungderDefretalen GregorsIX. 
in Anſpruch nahmen und die er als Ordens- 
general der Leitung ſeines Ordens widmete, 
ausgenommen, hatte fih dieſer Apoſtel 
der Sarazenen ganz jenem einen großen 
Ziele gewidmet. Die Sahl der von ihm 
für die Kirche Gewonnenen wird auf zehn 
Tauſend angegeben. Von ihm nunberichtet 
jener Petrus Marſilius, er habe 
den Magiſter der Theologie und 
Lehrer der Heiligen Schrift Tho- 
mas von Aquin um die Ausarbei- 
tung eines Werfes gegen die Irr- 
tümer der Ungläubigen gebeten, 
um damit das Dunkel des Irrtums 
zu zerſtreuen und die Lehre des 
wahren Lichtes für die Glaubens- 
weigerer auszubreiten. Demnach 


In den letzteren Schriften ijt die Me- 
thode die ſpezifiſch ſcholaſtiſche. Der ein— 
zelne Lehrpunft wird als Problem oder 
Frage aufgeworfen. Es werden autori- 
tative Ausſprüche zu ihrer bejahenden 
und auch verneinenden Löſung angeführt. 
Dann folgt die magiſtrale Löſung und im 
Anſchluß an ſie ein Rückblick auf die ihr 
tatſächlich oder ſcheinbar entgegenſtehen⸗ 
den autoritativen Sentenzen. Es iſt das 
eine Art genetiſche Methode, bei der man 
Wahrheit für Wahrheit auf Grund der 
Lehre der Vergangenheit und nach Maß— 
gabe der Vernunft entſtehen ſieht. Nicht 
ſo verfährt Thomas in der philoſophiſchen 
Summe. hier geht er thetiſch vor. Er ſtellt 
eine für ihn ausgemachte Wahrheit an die 
Spitze und ſucht ſie durch eine Reihe von 
Beweiſen zu fin ss S S ss 5 
* einheitlichen Gegenſtand des Werkes 

bildet die katholiſche Wahrheit. Sie be- 
ſteht zu einem Teil aus Ueberzeugungen, 
welche durch die Vernunft erwieſen werden 
können, zum Teil aus ſogenannten Ge— 
heimnislehren, von denen Thomas zeigen 
will, daß ſie der natürlichen Vernunft nicht 
widerſprechen. So würde die Natur des 
Gegenſtandes eine Sweiteilung des Werkes 
empfehlen. Eine größere Gleichmäßigkeit 
der einzelnen Abſchnitte wird aber ermög— 
licht durch die Dierteilung. Die drei erſten 
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haben wir Thomas währendjeiner H CHATALON = 


erſten Pariſer Lehrtätigkeit nicht 
nur mit dem allgemeineren Thema 
De veritate, ſondern auch mit dem 
ſpezielleren De veritate catholicae 
fidei beſchäftigt zu denken. ss 

n der Form der Darſtellung 

weicht dieſes Werk des Aqui⸗ 
naten von den für die Schule be- 
ſtimmten Schriften, alſo vor allem 
von der theologiſchen Summe, aber 


auch von den Quaestiones dispu- abb. 32. Der hl. Raimund von Pennafort. Sra Angelico: 
tatae und den Quodlibeta ab. Fresko in S. Marco in Florenz #G #5 HE HE HE 
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Bücher ſind den beweisbaren Wahrheiten 
gewidmet, welche handeln von dem, was 
Gott an ſich zukommt, von dem Ausgang 
der Geſchöpfe von Gott und von ihrer Hin⸗ 
ordnung auf Gott als ihr Ziel. Im erſten 
Buch findet Thomas Gelegenheit, eine Cücke 
in der Gotteslehre auszufüllen, ſo wie dieſe 
letztere in ſeinen bisherigen Werken vorlag. 
In ſeinem Sentenzenkommentar ergab ſich 
dieſelbe aus dem Grunde, weil Petrus Lom- 
bardus ſeine Gotteslehre unmittelbar mit 
dem trinitariſchen Verhältnis Gottes er- 
öffnet hatte. Nunmehr handelt der Aqui- 
nate auch von dem Weſen des einen Gottes. 
Sein erſtes Bemühen geht auf den Nad- 
weis der Exiſtenz Gottes. Schonend gegen 
die Perſon, aber entſchieden in der Sache 
weiſt er das Anſinnen des Vaters der Sho- 
laſtik zurück, die Exiſtenz Gottes unter die 
unmittelbar einleuchtenden Wahrheiten zu 
rechnen oder vielmehr aus dem Begriffe 
Gottes auf ſeine Exiſtenz zu ſchließen. Nicht 
minder entſchieden verwirft er aber den 
Gedanken, daß die Exiſtenz Gottes aus⸗ 
ſchließliche Glaubensjache ſei. Er ſelbſt 
formuliert in der philoſophiſchen Summe 
vier Gottesbeweije. Sehr bemerkenswert 
ijt der Dorjprung, den er hierin vor ſeinem 
Lehrer Albert gewinnt. Dieſer hatte näm⸗ 
lich den ariſtoteliſchen Schriften nur einen 
einzigen kurzen Gottesbeweis abgewonnen. 
Thomas beutet dieſe Quelle, namentlich 
Phyſik und Metaphyſik des Ariftoteles, in 
der Weiſe aus, daß er alle brauchbaren 
Gedanken verwertet. An die erſte Stelle 
ſetzt er den mit der ariſtoteliſchen Prinzipien⸗ 
lehre aufs engſte und unmittelbarſte ver- 
knüpften Gottesbeweis aus der Bewegung. 
Aus der in der Welt vorhandenen Bewe— 
gung ſchließt er mit Arijtoteles auf ein erſtes 
Bewegendes, das ſelbſt nicht mehr von 
einem anderen bewegt iſt, alſo Gott. Die 
einzelnen Beſtandteile dieſes Beweiſes wer— 
den von Thomas genau analyliert. Um jo 
knapper faßt er ſich bei den folgenden Ar⸗ 
gumenten, von denen das nächſte aus der 
Reihe von Wirkendem und Bewirktem auf 
Gott als erſte Wirkurſache ſchließt, alſo 
lediglich den Gedanken verallgemeinert, 
auf dem der erſte Beweis ruht. Mit ſeinem 
dritten Beweiſe gerät Thomas trotz ſeiner 
ausdrücklichen Berufung auf Ariftoteles in 
eine platoniſche Gedankenfährte. Erſchließt 
nämlich aus dem aufſteigenden Wahrheits⸗ 
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und damit Seinsgehalte der Dinge auf ein 
Allerrealſtes, das er Gott gleichſetzen zu 
können glaubt. An vierter Stelle folgert er 
aus der Regelmäßigkeit und Ordnung in 
der Natur eine ordnende Dorjehung. 
2 herein dringt er tiefer und ſyſtema⸗ 

tiſcher, als es in der bisherigen Sho- 
laſtik geſchehen war, in Weſen und Leben 
Gottes ein. Die Natur der Sache und die 
Bedürfniſſe der Zeit hießen ihn am längſten 
verweilen bei dem Erkenntnis⸗ und Willens⸗ 
leben Gottes. Noch fehlt leider eine Unter: 
ſuchung darüber, welche zeitgeſchichtlichen 
Motive und Strömungen feineŞeðder leiteten 
bei der Ausarbeitung dieſer Gotteslehre. 
Daß er dabei aber nicht nur die Un⸗ 
gläubigen und Heiden (Gentiles) im Auge 
hatte, ſondern Irrtümer von Seitgenoſſen, 
mit denen er namentlich während ſeines 
Aufenthaltes in Paris in Fühlung gekom⸗ 
men war, wird von niemand beſtritten 
werden, der die ſchwebenden Fragen der 
Zeit wenn auch nur oberflächlich überblickt. 
Wer weiß, wie ſich die Pariſer Averroiſten, 
wie ſich der hervorragendſte unter den 
weltgeiſtlichen Theologen zuparis, Heinrich 
von Gent, zu der auf das einzelne gehenden 
Erkenntnis Gottes ſtellen, verſteht beiſpiels⸗ 
weiſe die eindringende und polemiſche Art, 
in welcher Thomas gerade dieſes Thema 
erörtert. Aehnlih verhält es ſich bei den 
folgenden Büchern. S SS S = 
DE zweite behandelt die Schöpfung der 

Dinge, deren Verſchiedenheit undeigen- 
tümliche Natur. In ſeinen anthropolo- 
giſchen, der Erkenntnis- und Seelenlehre 
dienenden Partien zeigt es Thomas auf 
der Höhe ſeiner geiſtigen Entwicklung an- 
gelangt, iſt es das fertige Dokument ſeines 
eigentümlichen Ariſtotelismus. Während 
Albert der Große noch in ſeiner Summe 
von den Geſchöpfen mit den andringenden 
Maſſen der Literatur und den in ihnen 
hin⸗ und herwogenden Ueberzeugungen 
ringt, iſt es Thomas bereits hier gelungen, 
die maßgebenden Richtungen klar zu er⸗ 
faſſen und durch ſie hindurch kritiſch ſeinen 
Weg zu bahnen. Der Kundige erfreut ſich 
hier an der Klärung ſeines Denkens und 
an der Entſchiedenheit, mit der er ſeinen 
Standpunkt innehält. Es war oben davon 
die Rede, daß er in dem Werk De Veritate 
dem bisher herrſchenden Augujtinismus 
und Platonismus in der Erkenntnislehre 
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noch ein leiſes Zugeſtändnis 
zu machen ſich veranlaßt ſieht. 
Hier gibt er ihm mit dem 
einen Sätzchen, daß das qe- 
ringe geiſtige Licht, das uns 
von Natur aus zukommt, zu 
unſerem Erkennen ausreiche 
(II, 77), entſchieden und für 
immer den Abjchied. ss 

ereits das dritte Buch der 

ſogenannten philoſophi⸗ 
ſchen Summa iſt teilweiſe 
Unterſuchungen aus dem Ge— 
biete der poſitiven Theologie 
gewidmet. Ihnen allein, 
nämlich der Lehre von der 
Trinität, der Perſon Chriſti, 
von den Sakramenten und 
den letzten Dingen, gehört das 
letzte Buch an. S S SS 
pE Einfluß der arabiſchen 

Weisheit auf die An⸗ 
fangsperiode der Hochſcho— 
laſtit kann nicht hoch genug 
angeſchlagen werden. Aus 
ihrer Fülle ſchöpften die er- 
ſten Peripatetiker des ausge: 
henden 12. und beginnenden 
13. Jahrhunderts. Die Me- 
thode der Araber war für ihre Kommen: 
tare teilweiſe maßgebend. Die arabiſchephi— 
loſophie gab der Spekulationsweiſe und 
dem Lehrgehalt der Lateiner ein eigen- 
artiges Kolorit. Noch mehr, in der Partei 
der Averroiſten an der Pariſer Hochſchule 
nahm der Arabismus eine Wendung, die 
zupPrinzipienfragen führte. Dort in Spanien 
mochte der beſtehende Gegenſatz zunächſt 
als der zweier religiöſer Bekenntniſſe emp⸗ 
funden werden. Durch die Parteinahme 
der Pariſer Artiſten für die rationaliſtiſche 
Richtung des Averroés und ſeine Scheidung 
zwiſchen Glaubens- und Vernunftwahrheit, 
religiöſer und philoſophiſcher Wahrheit, 
war der Beſtand der Wahrheit in ihrem 
Weſen berührt. Jene rationaliſtiſchenphilo⸗ 
ſophen waren daran, als letztes Kriterium 
der Wahrheit und des richtigen Verſtänd⸗ 
niſſes der höchſten philojophijdenAutoritat, 
des Ariftoteles, die averroijtiiche Lehre zu 
betrachten. S S S S S S S I 
Dem Antagonismus der arabiſchen Weis⸗ 

heit gegen das Chriſtentum, aljo auf 
religiöſem Gebiete, hatte Thomas durch 


Abb. 35 


- Der hl. Thomas in feinem Kampf gegen den Irr- 
glauben. Detail aus dem Fresko „Verherrlichung des Domini- 
kanerordens“ in der Spaniſchen Kapelle zu Florenz * #5 


ſeine philoſophiſche Summe zu begegnen 
geſucht. Er hatte dieschwierigkeit gegenüber 
den hier ins Auge gefaßten Gegnern klar 
erkannt. Sie beſtehe zu einem Teile, ſo 
meint er, darin, daß einige von ihnen wie 
die Mohammedaner und Heiden mit uns 
nicht übereinkommen in der Autorität einer 
Schrift, durch die ſie beſiegt werden könnten, 
wie wir beiſpielsweiſe gegen die Juden 
auf Grund des Alten Teſtaments, gegen die 
Häretiker auf Grund des Neuen vorgehen 
können. Jene nehmen keines von beiden 
an. Daher iſt es notwendig, ſich auf den 
Standpunkt der natürlichen Vernunft zu 
ſtellen, welcher alle zu folgen gezwungen 
ind S S S S S S S = = 
DE Stimme der Dernunft nun glaubte 

die Zeit in wohlverſtändlichem En⸗ 
thuſiasmus für den großen Stagiriten aus 
feinem Munde zu vernehmen. S Ss ss 
Aber iſt denn das, was als landläufige 

Lehre des Ariftoteles gilt, feine tatſäch⸗ 
liche Doktrin, oder hat ihr die Art der Der- 
mittlung durch arabiſche Autoren ein ihr 
urſprünglich fremdes Gepräge aufgedrückt? 
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Das war das große Problem, deſſen grund- 
legende Bedeutung Thomas zuerſt erkannte 
und durch deſſen Cöſung er den reineren 
Ariſtotelismus des 13. Jahrhunderts an- 
bahnte. S S S S SS 85 
983 bei der Ausarbeitung des zweiten 

Buches ſeiner philoſophiſchen Summe 
war Thomas der Gegenſatz averroiſtiſcher 
und ariſtoteliſcher Lehre zum Bewußtſein 
gekommen. Schon hier berufterſich gelegent: 
lich gegen die averroiſtiſche Doktrin auf 
den Originaltert des Arijtoteles (Summa 
contra Gentiles Il, 61). Es bedurfte nur 
einer Derallgemeinerung des hier vor: 
liegenden Gedankens, jo jtellte ſich die Auf- 
gabe wie von ſelbſt, gegenüber den bisher 
gebrauchten Ueberſetzungen des Ariſtoteles 
aus dem Arabijchen auf den Originaltext 
zurückzugreifen, bezw. eine Ueberſetzung 
unmittelbar aus dem griechiſchen Urtext 
zu gewinnen. Den Seitpunkt dieſes Unter: 
nehmens verlegt Ptolemäus von Lucca in 
die Regierung Urbans IV., zu deren An 
fang Thomas aus paris nach Italien zurüd- 
gekehrt war. In jener Seit', jagt er, ‚da 
Thomas ein Studium zu Rom leitete, hat 
er ungefähr die ganzephiloſophie, undzwar 
ſowohl Ethik als Phyſik erklärt, und diefe 
Erklärung ſchriftlich oder in einem Kommen: 
tare niedergelegt, beſonders aber die Ethik 
und Metaphyſik in einer einzigartigen und 
neuen Weile der Behandlung’. S S ss 
A" die Nennung Roms durch Ptolemäus 

von Lucca iſt hier kein Gewicht zulegen. 
Man iſt gewohnt, bei ihm auf größere 
chronologiſche Derjehen zu ſtoßen. Tat⸗ 
ſächlich deutet alles daraufhin, daß Thomas 
ſchon in den erſten Jahren ſeiner Rückkehr 
aus Frankreich, alſo noch während eines 
Aufenthaltes bei der Kurie unter Urban IV. 
zu Viterbo, ſicher aber zu Orvieto mit dem 
großen Unternehmen, eine Ueberſetzung 
der ariſtoteliſchen Schriften aus ihrem Ur— 
texte herſtellen zu laſſen, beſchäftigt war. 
Es fällt zeitlich zuſammen mit der Abfaj- 
ſung ſeiner Schrift „Gegen die Irrtümer 
der Griechen“ und mit der Ausarbeitung 
ſeiner ‚Goldenen Kette‘. Nach dem Wid- 
mungsſchreiben an Kardinal hannibald hat 
er damals Ueberſetzer beſchäftigt, wohl die 
gleichen, welche auch Ariftoteles überſetzten. 
Ja vielleicht gelingt es noch, einen Anhalts- 
punkt für eine genauere zeitliche Fixierung 
jenes Unternehmens zu gewinnen. Im 


Januar 1263 beſtätigte nämlich Urban IV. 
das alte Verbot der Benützung der arijto- 
teliſchen Schriften, bis ſie verbeſſert ſeien. 
Das ſetzt eine vorausgehende neuerliche Er— 
wägung dieſes Gegenſtandes an der päpſt— 
lichen Kurie voraus, mit der wir an der 
Anfangsperiode des Orvietaner Aufent- 
haltes der päpſtlichen Kurie ſtehen. Mög⸗ 
licherweiſe fand ſie aber noch in Viterbo 
ſtatt, welches Urban IV. Ende Juli 1262 
verließ. Jedenfalls hat die Annahme viel 
für fih, daß Thomas mit feinem Ordens- 
genoſſen Wilhelm von Mörbeka bereits zu 
Viterbo die Arbeit in Angriff nahm, das 
wahre Bild der ariſtoteliſchen Lehre feft- 
zuſtellen und dadurch das lang empfundene 
Bedürfnis der Korrektur der peripatetiſchen 
Literatur ins Werk zu ſetzen. Wilhelm von 
Mörbeka beſorgte die Ueberſetzung der ari— 
ſtoteliſchen Schriften aus dem Griechiſchen. 
Thomas ſchrieb während feines Aufent- 
haltes an der Kurie noch den größten Teil 
ſeiner kommentare. Wir heben daraus 
hervor jene zur Phnjif und zu den zwei 
letzten Büchern über die Seele, zu den zwölf 
Büchern der Metaphyſik und den zehn 
Büchern der Ethik. Zu mehreren Werken 
des Ariſtoteles hat er eine Erklärung be— 
gonnen, wie z. B. zu den Parva naturalia 
und zur Politik, ohne ſie ſelbſt zu Ende zu 
führen. Seine logiſchen Kommentare ſchrieb 
er allem Anſcheine nach erſt nach dem Auf- 
enthalt an der Kurie. S ss SS 
f R ge hauptſächlich infolge des Antagonis- 

mus gegen den einflußreichen Arabis- 
mus von Thomas ausgeführte Unter- 
nehmen war von epochemachender Be- 
deutung. E. Renan mag immerhin darauf 
aufmerkſam machen, daß Thomas in jeiner 
kommentatoriſchen Tätigkeit nach dem Dor- 
bilde von Averroés verfuhr. Weit wichtiger 
iſt es zu ſagen, daß gerade der mit Macht 
einſetzende lateiniſche Averroismus an der 
Pariſer Univerſität zu jenem ganzen Unter— 
nehmen den letzten Anſtoß gab. Das Neue 
aber in der Erklärungsweiſe der arijtoteli- 
ſchen Schriften beſtand in dem Folgenden. 
Albert der Große hatte ſeinen älteren 
Kommentaren noch Ueberſetzungen aus dem 
Arabiſchen zugrunde gelegt. Gemäß ſeiner 
eigenen Erklärung im Prolog des Kom— 
mentars zur Phyſik wollte er zwar im 
allgemeinen dem von Ariftoteles einge— 
haltenen Gedankengang und feinen An 
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ſchauungen folgen. Aber in einer mehr 
freien Weile. Den Text ſelbſt zog er 
in ſeine Erklärung nicht herein. Er 
ſchrieb Paraphraſen mit ſelbſtändigen Er⸗ 
gänzungen der ariſtoteliſchen Lehre und 
weitausgreifenden Digreſſionen. Thomas 
hingegen verfuhr ſtreng philologiſch. Es 
war ihm darum zu tun, einen möglichſt 
genauen und zuverläſſigen Text des Arijto- 
teles zu beſitzen. In manchen Fällen hielt 
er es daher für geboten, an der Hand der 
vorliegenden Ueberſetzungen erft den ge- 
nauen und urſprünglichen Text des Arijto- 
teles feſtzuſtellen. Dann erſt ſchritt er zu 
einer Erklärung, die nun im Gegenſatz zu 
ſeinem Lehrer Albert eine ſolche nach dem 
Wortſinne war. So allein konnte der wahre 
Inhalt der ariſtoteliſchen Lehre ſeinen Seit— 
genoſſen vorgeführt werden. Dieſes aus— 
ſchließliche Eingehen auf die Lehre des 
Ariſtoteles hat dann freilich die ſelbſtver— 
ſtändliche Folge, daß die thomiſtiſchen 
Kommentare lediglich als das, als Kom— 
mentare, zu betrachten ſind, und in der 
Regel keinen Nufſchluß über die eigentliche 
Anſicht des Kommentators ſelbſt bieten 
wollen. S S S SZS S SS S SI S 

n die Zeit Urbans IV. verlegt Ptole- 

mäus von Lucca den Beginn der auf 
die Heilige Schrift gerichteten ſelbſtändigen 
exegetiſchen Tätigkeit von Thomas, ſofern er 
den Kommentar zu Job noch unter dem ge— 
nannten Papjte enſtehen läßt. Der Catena 
aurea, welche Thomas ſicher unter UrbanlV. 
in Angriff nahm, ijt bereits gedacht worden. 
Sie ſtellt indes lediglich ein Werk fompila- 
toriſcher Art dar und entſpricht dadurch 
einem theologiſch-literariſchenstandpunkte, 
welcher vor der Seit der Hochſcholaſtik lag. 
Auch eine rein erbauliche oder muſtiſche 
Schriftexegeſe war der Geiſtesart und Seit 
des heiligen Thomas weniger angemeſſen. 
Seine Abjicht ging auch hier bei der Heiligen 
Schrift wie in ſeinen philoſophiſchen Kom⸗ 
mentaren auf den Literalſinn. Er hebt 
das in feinem Prolog zum Jobkommen— 
tar ausdrücklich hervor. Bemerkenswert 
iſt die diskrete Art, wie er hiebei von 
der Gepflogenheit einer älteren Seit ab- 
rückt. Er verfolge, ſo bemerkt er, lediglich 
den Citeralſinn in Job; denn die, Myſterien“ 
des Buches habe der heilige Papſt Gregor 
ſo feinſinnig und treffend erſchloſſen, daß 
dem nichts weiter hinzuzufügen ſei. Es 


Endres Thomas von Aquin 


kommt dabei freilich in Betracht, daß Tho⸗ 
mas das Buch zu theologiſchen Lehrzwecken 
diente, und der theologiſche Magiſter jener 
Periode war eben in erſter Linie Exeget. 
Wir werden daher anzunehmen haben, 
daß er darüber entweder noch zur Zeit 
Urbans in einer Schule ſeines Ordens vor— 
trug oder, was wohl wahrſcheinlicher iſt, 
daß er erſt während ſeiner Lehrtätigkeit 
zu Rom darüber Dorlejungen hielt. Daß 
er zuerſt das Buch Job zu dieſem Behufe 
in Angriff nahm, erklärt dann feine Be- 
merkung im Prologe des Kommentars, 
nach dem Geſetze und nach den Propheten 
fei unter den hagiographiſchen Schriftteilen, 
d. h. unter den zur Unterweiſung der Men⸗ 
ſchen durch den Geiſt Gottes geſchriebenen 
Büchern, das Buch Job das erſte. ss ss 
D exegetiſche Tätigkeit des heiligen Tho- 

mas erſtreckte fih nach den alten Be- 
richten auch auf andere Bücher des Alten 
Teſtamentes. Doch beſitzen wir von dieſen 
Erklärungen teils nur eine Nachſchrift von 
anderen wie zu den erſten 54 Pſalmen. 
Wir verdanken diefe Nachſchrift dem Ge- 
noſſen des Aquinaten ſeit den Jahren ſeines 
Aufenthalts in Italien, Rainald von Pi- 
perno. Andernteils erwecken die unter dem 
Namen von Thomas gehenden Kommen= 
tare, ſofern ſie nicht beſtimmt als unecht 
erwieſen wurden, mehrfach gegründete Be- 
denken. Den einen der beiden Hohelied- 
kommentare konnte die bisherige Kritik 
Haimo von Halberſtadt zuteilen. Auch der 
zweite gehört Thomas kaum an. Denn in 
dem vorausgeſchickten Prologe hat der 
Verfaſſer auf Fragen in einem Kommentar 
zu den Sentenzenbüchern verwieſen, die ſich 
bei Thomas nicht finden. Die überlieferten 
Erklärungen zu Iſaias und Jeremias 
dürften, nach inneren Kriterien zu urteilen, 
kaum von Thomas ſtammen, mag immer: 
hin der 1319 gelegentlich der Erhebungen 
zur Kanoniſation von Thomas hergeſtellte 
Katalog ſeiner Schriften jene Bücher als 
von Thomas erklärt aufführen. Dagegen 
können ihm mit Sicherheit die folgenden 
Kommentare neuteſtamentlicher Schriften 
zugeteilt werden: die erſten fünf Kapitel 
des Johannesevangeliums, der Römer— 
brief und ein Teil des erſten Korinther- 
briefs. Alles übrige, was unter ſeinem 
Namen geht, iſt entweder Nachſchrift ſeiner 
Hörer oder wurde ihm fälſchlich zugeteilt. 
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Abb. 34 Euchariſtiſches Gefäß in Geſtalt einer Taube, aus 


Fraſſinoro bei Modena (nach Grijar) 


Wann ihn diefe einzelnen exegetiſchen Ar- 
beiten beſchäftigten, iſt nicht genau anzu— 
geben. Denn nur für die „Goldene Kette‘ 
und das Buch Job ſind beſtimmtere An— 
haltspunkte vorhanden, teils in den alten 
Nachrichten, teils in den Widmungsſchrei⸗ 
ben, welche er feiner berühmten kompila⸗ 
toriſchen Evangelienerklärung voranſchickte. 
Wie ſind gewohnt, an Thomas in erſter 

Linie den Meiſter der Schule und den 
ſtrengen philoſophiſchen und theologiſchen 
Denker zu ſehen. Faſt möchten wir dem 
trockenen Scholaſtiker von vornherein jede 
Beziehung zu jenen anderen Gebieten 
menſchlicher Cebensbetätigung abſprechen, 
auf denen die Tiefen des Gemüts und einer 
von ihm beflügelten Phantaſie und Ge— 
ſtaltungskraft nach einem eigenartigen Aus- 
druck ringen. Und doch ſtand Thomas ge— 
rade der höchſten unter denKünſten nahe. In: 
folge eines Auftrages UrbanslV. an ihnwar 


er veranlaßt, eine in ihm 
ſchlummernde Veranlagung 
zu zeigen, die ihm in der Ge⸗ 
ſchichte der religiöſen Dih- 
tung des Mittelalters eine 
Stelle ſichert. Neben ſeinen 
Zeitgenoſſen, dem heiligen 
Bonaventura, Johannes Pec: 
ham, Julian von Speier, 
Chomas von Celano, wird 
Thomas von Aquin jtets ge- 
nannt werden müſſen als der 
unſterbliche Sänger des Al- 
tarjaframentes. Er wurde 
es als Derfajjer des Sron- 
leichnamsoffiziums. = Ss 
pë Gedante, das heilige 

Altarſakrament, diejesin 
der Kirche treu bewahrte, Ge- 
heimnis desGlaubens’, durch 
ein eigenes Feſt zu begehen, 
ſtammt von zwei frommen 
Frauen, der Priorin Juliana 
vom Kornelienberg zu Cüt⸗ 
tich und ihrer Freundin, der 
Klausnerin Eva. Schon an 
den erſten Verhandlungen 
um das Jahr 1240, welche 
der Durchführung desplanes 
galten, waren Jakob von 
Troyes, der nachmaligepapſt 
Urban IV., damals Arhi- 
diakon von Cüttich, und hugo 
von St. Cher beteiligt. Der letztere war 
in der Folge als päpſtlicher Legat für 
die Feier des Feſtes in Weſtdeutſchland ein 
getreten. Dieſer einflußreiche Dominikaner⸗ 
kardinal ſcheint dann bei ſeinem alten 
Freunde, dem Papite Urban, hauptſächlich 
auf die Ausdehnung des Feſtes auf die 
Geſamtkirche gedrungen zu ſein. Indes erſt 
nach dem Tode Hugos ordnete Urban IV. 
die Feſtfeier am 11. Auguft 1264 für feinen 
ehemaligen Patriarchalſprengel Jeruſalem 
und wahrſcheinlich zugleich auch für die 
ganze Kirche an. Von jenem Seitpunkte 
haben wir daher Thomas mit der Ab- 
faſſung des Offiziums zu Orvieto beſchäf— 
tigt zu denken. Nach Orvieto verlegt den 
Urſprung des Offiziums auch eine alte 
Tradition des dortigen Dominikaner⸗ 
kloſters. Thomas, in vollem Verſtändnis 
für Geiſt und Art der Liturgie, fügte den 
ehrwürdigen Büchern des Miſſale und des 
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Breviers ein paar der ſchönſten und 
ſalbungsvollſten Blätter ein. Sos 
1 ſind die drei Arten der Poeſie 

berufen, dem Geiſte der kirchlichen An- 
dacht und der dramatiſchen liturgiſchen 
Feſtfeier das ſprachliche Gewand zu weben. 
Ein hoher dichteriſcher Schwung durchzieht 
die lyriſchen Partien der Antiphonen, Der: 
ſikel, Reſponſorien 2c. In den letzteren 
namentlich, welche die Lejungen des Bre- 
viers mit ihren ſinn- und gemütvollen Re- 
flerionen umranken wie die Chöre des al— 
ten Dramas die Handlung, verſtand es 
Thomas meiſterhaft, wie ſchon ſeine älteſten 
Biographen hervorheben, die altteſta— 
mentliche Typologie des heiligen Abend— 
mahles und ihre Erfüllung miteinander zu 
verbinden. Hier galt es zunächſt ledig⸗ 
lich Texte aus den heiligen Schriften aus- 
zuwählen und moſaikartig zuſammenzu⸗ 
fügen. Sein eigenſtes dichteriſches Können 
zeigte er in den hymnen Pange lingua, 
Sacris solemniis, und in der Sequenz der 
Meſſe Lauda Sion Salvatorem.* Sie zählen 
dank der Ausbreitung der römiſchen Litur⸗ 
gie zu den dichteriſchen Beſtandſtücken der 
Weltliteratur. Die Eigenart ihres Urhebers 
können ſie nicht verleugnen. Sein intellek— 
tualiſtiſches Geiſtesgepräge hat er ihnen als 
Mitgift anvertraut. Allein wie die gemüts⸗ 
tiefe Myſtik ſich nicht trennen läßt von dem 
verſtandesmäßigen Boden der Scholaſtik, ſo 
zeigen dieſe erhabenen Weihegeſänge, wie 
natürlich ſich der mehr intellektualiſtiſchen 
Richtung der Scholaſtik die andächtige Ge- 
mütswärme und muſtiſche Glut vermählte. 
Es geſchieht in dem Maße, daß das Lauda 
Sion für den zeitgenöſſiſchen Rivalen des 
heiligen Thomas, den ſeraphiſchen Lehrer 
Bonaventura, in Anſpruch genommen 
wurde. In der Tat reiht es ſich dem 
Beſten, was die poeſiereichen Franziskaner 
der Seit geſchaffen haben, würdig an die 
Seite. Außer den genannten Hymnen ijt 
nur noch ein dichteriſcher Erguß von Tho= 
mas überliefert, das Adoro te, ebenfalls 
dem heiligen Altarſakrament geweiht, ſo 
daß die Vermutung nahe liegt, es ſei zu 
eben jener Zeit aus feiner Seele geſtrömt, 
als er fih ganz in die Geſtaltung des kirch⸗ 
lichen Fronleichnamsoffiziums verſenkte. 
In den Gebetsformularien des letzteren, 
der Oration, Sekrete und Poſtkommunio, 
trug Thomas dem klaſſiſchen Geiſte der 


römiſchen Liturgie Rechnung, welche Prä- 
gnanz, ſubſtantiöſen Gehalt und formale 
Abrundung verlangt. Auch die ſozuſagen 
epiſchen Beſtandteile des Offiziums, ſoweit 
jie nicht der patriſtiſchen Literatur zu ent- 
nehmen waren, nämlich die ſechs erſten 
Lektionen, rühren von Thomas her. Sie 
wurden ſpäter unter Pius V., als die erſten 
drei Lektionen aus dem erſten Korinther- 
brief genommen wurden, anders ange: 
ordnet. Auch ſonſt fanden kleinere Der- 
änderungen bei der damaligen liturgiſchen 
Reform ſtatt. Seiner weſentlichen Geſtalt 
nach aber iſt das Offizium bis zur Stunde 
im liturgiſchen Gebrauche der Kirche ge— 
blieben. S S S S S S S = 
E: wird berichtet, Papſt Urban IV. habe 

dem heiligen Thomas nach Vollendung 
des Fronleichnamsoffiziums eine ſilberne 
Taube zum Geſchenke gegeben; eine ſinnige 
Gabe, denn die euchariſtiſchen Tauben dien⸗ 
ten in alter Zeit zur Aufbewahrung des 
heiligen Sakramentes. S S = 
[Die Wochen nach der Anordnung des 

Fronleichnamsfeſtes hatte Urban IV. 
das aufrühreriſche Orvieto verlajjen und 
ſich nach Perugia begeben, um, wie erzählt 
wird, nach Frankreich zu gehen. Aber ſchon 
am 2. Oktober 1264 ereilte ihn hier der 
Tod. Die auseinandergehenden politiſchen 
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Abb. 35. Clemens IV. belehnt Karl I. von Anjou 
mit Sizilien. Nach einem Wandgemälde in Pernes. 
Aus Parmentier, Album historique, paris 1900 #5 6 
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Beſtrebungen imKardinalskollegium ließen 
erſt nach vier Monaten eine Papſtwahl 
zuſtandekommen. Der überwiegende Ein— 
fluß der franzöſiſchen Partei unter den 
Kardinälen lenkte die Wahl auf einen 
Provencalen, Guido Foulkoi le Gros aus 
St. Gilles. Sie fand am 5. Februar 1265 
zu Perugia ſtatt. Am 22. Februar ließ 
ſich der neue Papſt zu Viterbo krönen und 
nahm den Namen Clemens IV. an. Clemens 
war wie fein Vorgänger Urban eine unan- 
taſtbare Perſönlichkeit. Weltkenntnis und 
Lebenserfahrung ſtanden ihm in gleichem 
Maße zur Seite wie jenem. Erſt nach einer 
ehrenvollen weltlichen Laufbahn als Ad— 
vokat und Rat im Kabinette Ludwigs von 
Frankreich hatte er ſich, als ſeine Gattin 
ſtarb, dem geiſtlichen Leben und zwar als 
Karthäuſer zugewandt. Als Biſchof, Er3- 
biſchof und Kardinal hatte er dann Ge- 
legenheit gehabt, ſich auf die Leitung der 
Kirche vorzubereiten. Doch gelang es ihm 
nicht, einen nennenswerten Erfolg in der 
Beilegung des damaligen großen politiſchen 
Kampfes zu erringen, der ſeine beſte Kraft 
verzehrte. Nur ein weniges länger als 
Urban IV., im ganzen drei Jahre, ſtand er 
an der Spitze der 
Hirche. Er ſtarb am 
29. November 1268 
zu Viterbo, wo er 
reſidiert hatte, ohne 
Rom je zu betreten. 

a Clemens be- 

reits in den er: 
ſten Jahren der Re⸗ 
gierung ſeines Dor- 
gängersdemKardi: 
nalskollegium ein⸗ 
gereiht worden war, 
jo hatte er Gelegen- 
heit, Thomas von 
Aquin genauer ten- 
nen zu lernen, der 
ſich in der Nähe der 
Kurie aufhielt. Ja 
bei der Geiſtesart 
beider Männer iſt 


die Nachricht glaub⸗ 
lich, daß ſie eine 
aufrichtige Freund⸗ 
ſchaft verband. Des- — 


zum Hofe Clemens IV. keine jo nahen Be- 
ziehungen gehabt zu haben wie zu dem 
ſeines Vorgängers. Auch wurde feine 
Arbeitskraft vom Herbſte des Jahres 1265 
an wieder ganz für ſeinen Orden in An- 
ſpruch genommen. Daß ihn aber TlemenslV. 
nicht aus den Augen verlor, beweiſt ſeine 
Abſicht, ihm den erzbiſchöflichen Stuhl von 
Neapel zu übertragen. Der letzte Inhaber 
dieſes Stuhles, Bernard Caracciolo, war 
bereits am 5. Oktober 1262 geſtorben und 
fand erſt am 29. Oktober 1266 einen Nad- 
folger in der Perſon des früheren Benedik— 
tinerabtes Anglerius. Dor dieſem letzteren 
muß alſo Thomas als Erzbiſchof von Neapel 
von Clemens IV. auserſehen geweſen ſein. 
W von Tocco, welcher die Bio- 

graphie des heiligen Thomas von 
Bernardus Guidonis durch manche wert⸗ 
volle Nachricht aus Italien ergänzen konnte, 
bringt die Abſicht des Papſtes in Zuſam— 
menhang mit dem Beſtreben, der Verwandt- 
ſchaft des heiligen Thomas für ihre der 
Kirche geleiſteten Dienſte ſich dankbar zu 
erweiſen. Wohl ſtanden die Brüder des 
heiligen Thomas zu jener Seit, als er ſich 
den Dominikanern anſchloß, auf der Seite 
von Friedrich II. 
Aber noch zu Leb⸗ 
zeiten des Kaijers 
müſſen ſie zur päpſt⸗ 
lichen Partei über⸗ 
gegangen ſein, was 
der älteſte Bruder 
von Thomas, Rai- 
nald, mit dem Tode 
büßte. Sein Schick⸗ 
ſal, wie auch jenes 
ſeines Bruders Lan: 
dulf, der Rainald 
allemAnjcheinnad 
nicht lange über- 
lebte, war ein Ge⸗ 
genſtand des Kum⸗ 
mers für Thomas, 
als er noch zu Pa⸗ 
ris lehrte. Nunmehr 
lebten feine Der- 
wandten fern von 
ihren Beſitzungen 
und in kümmerli⸗ 
chen Verhältniſſen 


ungeachtet ſcheint 
Thomas zunächſt 


Abb. 36 
St. Gilles 


: Geburtshaus von Clemens IV. in 
n 


in der Kampania. 
Clemens wollte nun 
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Thomas die Möglichkeit geben, feinen Der: 
wandten zu hilfe zukommen. Diejem Swede 
ſollte wohl vor allem dienen, daß der Papſt 
für Thomas zu den Einkünften des Erzbilchöf: 
lichen Stuhles von Neapel noch die ungefähr 
gleichwertigen der Abtei von St. Petrus 
ad Aram zu fügen gewillt war. Aber Tho- 
mas, obwohl ſeinen Verwandten zeitlebens 
in warmer Liebe zugetan und auch von 
ihnen bis über das Grab hinaus hochver— 
ehrt, gehorchte in dieſem Falle nicht dem 
natürlichen Suge ſeines Herzens, ſondern 
er zog es vor, den Traditionen ſeines Or— 
dens zu folgen. Wiederholt hatten die 
Päpſte gerade die tüchtigſten Mitglieder 
des Dominikanerordens für 


eine beſcheidene Lehrkanzel feines Ordens, 
und zwar diesmal im Mittelpunkt der katho⸗ 
liſchen Welt, in Kom. Das Provinzialkapitel 
der römiſchen Provinz, welches 1265 in 
Anagni verſammelt war, beauftragte ihn 
nämlich, das Studium in Rom zu leiten. 
Die Definitoren übertrugen ihm hiebei die 
Sorge für die notwendigen Kleider ſeiner 
Schüler, welche ihre zuſtändigen Klöſter zu 
liefern hatten. Auch ſtatteten ſie ihn mit 
der Vollmacht aus, jene Schüler, die ſich im 
Studium nachläſſig erwieſen, in ihre Klöſter 
zurückzuſenden. S S = 
De Rom jener Tage, obwohl es fih noch 

fortwährend rühmte, ‚Haupt der Welt‘ 


kirchliche Ehrenſtellen aus- 
erſehen. Meiſt konnte aber 
dieſe nur der ausdrückliche 
Befehl des Oberhauptes der 
Hirche zu der Annahme der 
kirchlichen Würden beſtim⸗ 
men, und auch dann jtreb- 
ten ſie vielfach wieder zu 
dem einfachen Leben im 
Kloſter zurückzukehren. Ein 
Beiſpiel dieſer Art hatte 
noch in jüngſter Seit der 
große Lehrer von Thomas, 
Albertus Magnus gegeben. 
Nur mit großem Widerſtre⸗ 
ben hatte er ſich dem Willen 
Alexanders IV. gefügt und 
die Leitung der Regensbur- 


ger Kirche übernommen. Abb. 57 Inneres der Baſilika S. Sabina in Kom #5 * BE HE 


Mit der ihm eigenen Tat⸗ 
kraft gelang es ihm, den zerrütteten 5u- 
ſtand dieſer Kirche raſch zu ordnen. 
Dann aber erſchien er auf einmal am 
Hofe Urbans IV. und bat, feine Abdank⸗ 
ung zu genehmigen., Die Biſchofswürde von 
Regensburg’, jo erzählt Bernardus Gui- 
donis, ‚hat er nur gezwungen angenommen, 
aber kurz darauf warf er fie wie eine glü⸗ 
hende, die hand verſengende Kohle nach 
Erlangung ſeiner Abdankung wieder weg 
und kehrte zur Armut des Ordens zurück.“ 
Das war die Geſinnung von Albert, es war 
auch jene ſeines Schülers. Thomas ſchlug 
den Erzbiſchofsſtuhl ſeines Heimatlandes 
aus und bat den Papſt, ihn künftig mit 
ſolchen Ehren verſchonen zu wollen. er 
A" Stelle einer Erzbiſchöflichen Kathedra 
beſtieg er im Herbſt des Jahres 1265 


zu fein, muß einen tief betrübenden Anblick 
dargeboten haben, doppelt traurig für den 
Mann der Wiſſenſchaft, der das geiſtige 
Leben und Streben und die überaus gün⸗ 
ſtigen Bedingungen für die Werke der Kul- 
tur und Wiſſenſchaft im geiſtigen Sentrum 
der abendländiſchen Welt, zu Paris, ge- 
ſchaut hatte. Seit Jahren hatte die Stadt 
der Päpſte keinen ihrer rechtmäßigen Herrn 
mehr geſehen. Seit Jahren war es von 
inneren Parteikämpfen zerriſſen, als deren 
ſichtbare Zeugen allenthalben die Ruinen 
der zerſtörten Stadtburgen des Adels zum 
Himmel emporſtarrten. Hatte doch Branca- 
leone im Jahre 1257 allein 140 derartige 
feſte Sitze des Stadtadels von der wütenden 
Menge niederreißen laſſen. Für die Werke 
des Friedens war an dieſer Stätte unauf— 
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hörlichen Waffenlärms fein Raum. In der 
Tat hatte auch die Hochſchule der Kurie, wie 
wir wiſſen, mit dem Papſte die Stadt ver⸗ 
laſſen und an dem jeweiligen Aufenthalts- 
orte desſelben ihre Lehrſtühle aufgeſtellt. 
Im Frühling des gleichen Jahres 1265, 
in welchem der heilige Thomas in Rom 
zu lehren begann, war Karl von Anjou 
daſelbſt eingezogen und im Sommer mit 
der Krone Siziliens belehnt worden. Als 
Senator der Stadt mochte er das Bedürfnis 
empfunden haben, zu ihrem äußeren Wohl- 
ſtand und inneren Rufſchwung beizutragen. 
Am 14. Oktober 1265 ordnete er die Stif— 
tung einer Univerſität für geiſtliches und 
weltliches Recht und für die Künjte an. 
Allein die Seitverhältniſſe ließen den Schritt 
vom Willen zum Werke nicht geſchehen. Und 
ſomußte die Wiſſenſchaft wie fo häufig in den 
Kämpfen des Mittelalters ihre Zuflucht in 
den friedlichen Mauern der Klöſter ſuchen. 
om zwei berühmten Anjiedelungen der 

Dominifaner zu Rom jtand S. Maria 
ſopra Minerva damals noch in den be— 
ſcheidenſten Anfängen. Erſt 1280 begannen 
diefe hier ihre für den Orden fo erinnerungs— 
reiche gotiſche Kirche zu bauen. Dagegen 
hatte der Konvent auf dem ſtillen Aventin 
bei der alten Baſilika von S. Sabina be— 
reits den Stifter des Ordens beherbergt. 
Hier ſammelte Thomas ſeine jugendlichen 
Ordensgenoſſen aus der römiſchen Provinz 
um ſich. Hier fand er den Frieden und die 
Muße, um die Hand anzulegen an das be— 
rühmteſte theologiſche Werk, welches das 
Mittelalter hervorbrachte, ſeine theologiſche 
Summe. S S = I S = as 


ms wir ſonſt aus der Seit 
ſeines Aufenthaltes in Rom 
wiſſen, ſchränkt ſich auf zwei kleine 
Epiſoden ein, die aller Wahrſchein— 
lichkeit nach damals geſpielt ha- 
ben. Die eine betrifft die Bekeh⸗ 
rung zweier Juden zum Chrijten- 
tum, die andere die Heilung einer 
blutflüſſigen Frau. Es wird näm⸗ 


iich erzählt, daß er einmal das 


Weihnachtsfeſt mit Kardinal Ri⸗ 
hard Hannibaldi auf defjenKaftell 
Molaria bei Fraskati feierte. Da⸗ 
mals hatten ſich beim Kardinal 
auch zwei vornehme und gebildete 


Abb. 38- Inneres der Kirche S. Maria jopra Minerva inRom Juden eingefunden, mitdenen ſich 


Thomas in eine Unterredung reli- 
giöſen Inhaltes einließ. Seine Schrift⸗ 
gründe über die Ankunft des Meſſias ſeien 
auf ſie von ſolchem Eindruck geweſen, daß 
ſie das Chriſtentum annahmen und ſich 
taufen ige S S ss ss SS 
Dos andere Ereignis trug ſich in Rom 

ſelbſt zu. Thomas hatte zu St. Peter 
in der Karwoche über das Leiden Chriſti 
und amdarauffolgenden Oſterſonntag über 
feine Huferſtehung mit großem Erfolge ge- 
predigt. Als er die Kanzel verließ, habe 
ſich ihm eine blutflüſſige Frau, die ver- 
geblich mediziniſche Mittel in Anſpruch 
genommen, genähert, den Saum ſeines 
Kleides berührt und ſich ſofort geheilt ge— 
fühlt. Dieſer Bericht geht auf den Sozius 
des Hquinaten Rainald zurück, welchem die 
Frau die Tatſache mitteilte, als ſie Thomas 
unmittelbar nach jener Predigt bis zum 
Kloſter S. Sabina folgte. S S S Ss 
Tee zwei Jahre dauerte diejer Aufent- 

halt des Heiligen zu Rom. Siir die 
nächſten zwei Jahre vor ſeiner Rückkehr 
nach Paris leitet uns eine beſtimmte Spur 
nach Viterbo. Das Generalkapitel des Do- 
minikanerordens vom Jahre 1267 ordnete 
nämlich an, der Prior der römiſchen Ordens— 
provinz ſolle dafür Sorge tragen, daß das 
Kloſter am Orte der päpſtlichen Kurie mit 
den für die Erforderniſſe der Kurie geeig— 
neten Brüdern beſtellt ſei. In Betracht 
komme beſonders der Prior und der Lektor.“ 
Die Anordnung erfolgte wohl auf einen 
Wunſch der Kurie ſelbſt. Ueber ihre Aus- 
führung ſind wir nicht unterrichtet. Aber 
der Schluß liegt nahe, daß ſich von den 
Mitgliedern der römiſchen Provinz zum 


— — 
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Lektor für das Kloſter zu Viterbo, wo Cle- 
mens IV. reſidierte, niemand beffer eignete 
als Thomas von Aquin, deſſen hervor- 
ragende Befähigung für die Dienſte der 
Kurie ſich bereits unter dem Pontifikate 
Urbans IV. erprobt hatte. Die Tradition 
ſpricht mit unabweisbarer Sicherheit von 
einem Aufenthalte des Aquinaten in DVi- 
terbo, für den kein paſſenderer Zeitpunkt 
ausfindig zu machen iſt, als die beiden 
letzten Jahre des Pontifikates Clemens IV. 
Bister war faſt ausſchließlich von dem 

literariſchen Schaffen des großen Scho: 
laſtikers und von feiner faſt ununterbro- 
henen Verwendung im Lehramte die Rede. 
Nur zuweilen hören wir auch einmal, daß 
er als Mitglied des Predigerordens auf der 
Kanzel ſtand und das Wort Gottes vor dem 
Volke verkündigte. Die in den Geſamtaus⸗ 
gaben der Werke des heiligen anzutreffen⸗ 
den Sermone tragen freilich ſowenig das 
Gepräge wirklich gehaltener Predigten, daß 
man, wie B. Hauréau meint, zu der Anſicht 
kommen könnte, „der ſtumme Ochſe von 
Sizilien“ habe fih davon dispenſiert zu 
predigen, um ſeine großen Werke ſchreiben 
zu können. Es ſteht indes feſt, daß Thomas 
häufig und mit Eifer predigte. Zu den zahl⸗ 
reichen vorhandenen Belegen fügte B. Hau- 
réau zuletzt einen neuen, indem er aus einer 
wertvollen Predigtſammlung des ausgehen: 
den 13. Jahrhunderts zwei Proben der tho- 
miſtiſchen Predigtweiſe mitteilen konnte. 
Beide Stücke tragen die Ueberſchrift: Sermo 
magistri Thomae de Haquino, jacobitae, 
und bekunden dadurch, daß fie aus der Seit 
der Lehrtätigkeit des Heiligenin Paris als Ma- 
gifter — ob aus der erſten oder 
zweiten Pariſer Lehrperiode, iſt 
wohl nicht zu ermitteln — ſtam⸗ 
men. Auf Grund dieſer Doku— 
mente entwirft Hauréau eine 
kurze Charakteriſtik des heili⸗ 
gen Thomas als Prediger, die 
aller Beachtung wert iſt. Der 
Meiſter, ſo urteilt er, welcher 
auf der Lehrkanzel der Schule den 
ganzen Ernſt des Philoſophen 
zeigt und die ſtrenge Sprache 
der Logik ſpricht, die kein fami- 
liäres Wort verträgt, gibt ſich 
auf der Kanzel der Kirche und 
vor einem mehr gemiſchten Pub- 


likum weniger getragen, feine abb. 39 - Reſte des päpſtlichen Palajtes in Viterbo +S 28 


Redeweiſe iſt weniger gedrängt, weni— 
ger trocken. Er tritt als Prediger aus ſich 
heraus, wie er es als Philoſoph niemals 
tut. Auch dann, wenn er Gemeinplätze 
ſtreift, wird er ſelten gewöhnlich. Nur einem 
Fehler habe auch Thomas den Tribut ſeiner 
Seit dargebracht, er beſchwerte feine Pre- 
digt mit einem wahren Ballaſt von zuweilen 
weiter hergeholten Schriftzitaten. Darin 
jedoch unterſchied er ſich vorteilhaft vor 
einer großen Sahl feiner Mitbrüder, daß 
er nicht bis zu den vulgären Ausdrücken 
des Volkes mit Entlehnungen aus der Rede— 
weiſe der Hallen herabgeſtiegen ſei. Um 
eine ſolche Geſchmacksloſigkeit zu begehen, 
ſei er aus einem zu guten Hauſe hervor— 
gegangen. S S S SI = 
pe" dieje Charakteriſtik ijt kaum etwas 

einzuwenden. Doch kann ſie um einen 
bisher nicht beachteten, aber ſehr bemer— 
kenswerten Zug bereichert werden. Thomas 
predigte nicht nur in der franzöſiſchen Refi- 
denz und am Bildungszentrum der dama— 
ligen Welt, ſondern auch an den kleineren 
Orten ſeiner Heimat und vor ſeinen Dolfs- 
genoſſen. Schon in Paris hatte er es nicht 
verſchmäht, ſeiner Predigt ein Körnchen 
Weisheit von der Gaffe, eine ſprichwört⸗ 
liche Wendung in der franzöſiſchen Volts- 
ſprache, einzuſtreuen, wie die von hauréau 
mitgeteilten Texte zeigen. Vor feinen Volts- 
genoſſen predigte er nun aber geradezu in 
der Volksſprache ſelbſt. Wir brauchen uns 
darüber nicht zu verwundern. Denn wenn 
die rauhere Mutterſprache Bertholds von 
Regensburg ſich als brauchbares Organ des 
gewaltigſten Predigers der Zeit bewährte, 
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ſollten ſich die muſikaliſchen Laute der 
Sprache Dantes weniger tauglich erwieſen, 
ſollten nicht auch fie fih für die Akzente ern- 
ſter, ewiger Wahrheiten geeignet haben? 
Durch dieſe Tatſache bekundet ſich Thomas 
auf der Kanzel als ein echtes Glied der volts- 
tümlichen Mendikantenorden. Bernardus 
Guidonis unterrichtet uns über ſie, indem 
er ſagt, Thomas habe ſolche Worte, die mehr 


der Neugier als dem Nutzen der Zuhörer 
dienen, vermieden und die Heils- und Sit- 
tenlehren in jener ihm eigentümlichen Dolfs- 
ſprache ſeines heimatlichen Bodens, die er 
nicht änderte, nach der Faſſungskraft der du: 
hörer vorgetragen, die hohen Probleme aber 
der Behandlung in der Schule aufbehal- 
ten.“, Die Worte ſeiner Predigt', urteilt Ber— 
nardus Guidonis, brannten wie Fackeln.“ 


SS 
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N ie Biographen des heiligenTho⸗ 
mas wußten noch vor wenigen 

A Dezennien mancherlei zu be= 
richten über eine angebliche 
Wallfahrt des Heiligen nach 
Mailand zum Grabe ſeines 
= Ordensgenoſſen, des heiligen 
Detrus Martyr, und über eine längere 
Lehrtätigkeit an der UniverjitätzuBologna. 
Bei genauerer kritiſcher Prüfung verflüch— 
tigen ſich aber dieſe Erzählungen in ein 
reines Nichts. Unſere Kenntnis von dem 
Aufenthalt des Heiligen in Italien in den 
ſechziger Jahren iſt einſtweilen mangelhaft. 
Wir ſind mehrfach auf nicht völlig ſichere 
Schlüſſe angewieſen. Dagegen haben die 
gründlichen Unterſuchungen von Pierre 
Mandonnet in dankenswerter Weiſe Licht 
verbreitet über den zweiten Aufenthalt des 
Aquinaten als Magiſter an der Univerſität 
Paris. Er hat es in höchſtem Grade wahr- 
ſcheinlich gemacht, daß Thomas nicht erſt 
im Jahre 1269, wie bisher meiſt ange— 
nommen wurde, ſondern bereits vomherbſte 
des Jahres 1268 an wieder einen Lehr— 
ſtuhl zu Paris einnahm. Seine Gründe ſind 
folgende. Im Mai 1269 tagte das General- 
kapitel des Dominikanerordens zu Paris. 
Eine Epiſode dieſer Derjammlung war ver- 
anlaßt durch den Kampf um das literariſche 
Eigentum, welcher zwiſchen zwei gleich— 
namigen Ordensgenoſſen ausgebrochen 
war, Johannes de Colonia (S. Fauſtini 
bei Viterbo) und Johannes de Colonia, 
einem Deutſchen. Weder das Kapitel ſelbſt 
noch eine durch dasſelbe beſtellte Kommiſ— 


ſion von ehemaligen und gegenwärtigen 
Magiſtern der Theologie kamen zu einem 
einhelligen Entſchluſſe darüber, wie in 
dieſem Falle zur Ermittlung der Wahrheit 
vorgegangen werden ſollte. Hier iſt ledig- 
lich von Belang, daß ſich bei der Kommiſſion 
auch der heilige Thomas von Aquin befand. 
Es frägt ſich nun, in welcher Eigenſchaft 
damals Thomas zu Paris weilte. Es 
wäre nämlich denkbar, daß er als Definitor 
der römiſchen Ordensprovinz auf das 
Pariſer Generalkapitel geſandt worden iſt. 
Tatſächlich war jedoch auf dem Provinzial⸗ 
kapitel zu Diterbo vom Jahre 1268 Frater 
Eufranon von Viterbo mit dem Prior von 
Florenz Frater Gerardus als Genoſſen nach 
Paris abgeordnet worden. Daß Thomas 
nur jener Streitſache wegen auf das Kapitel 
gekommen wäre, iſt nicht glaubhaft. So 
bleibt nur die Annahme übrig, daß er um 
die Zeit des Generalkapitels bereits wieder 
in Paris lehrte. Ja die Verteilung der in 
dieſe Cehrperiode fallenden fünf Quaes- 
tiones quodlibetales auf die möglichen 
Zeiten, — ſie wurden vor Weihnachten und 
zur Oſterzeit erörtert —, macht es in hohem 
Grade wahrſcheinlich, daß Thomas bereits 
im Herbſte des Jahres 1268 ſeine Lehr— 
tätigkeit zu Paris wieder aufgenommen 
hate Os S S = 
Der Fall, daß ein ehemaliger Magiſter 

der Pariſer Univerſität neuerdings zu 
ſeiner Lehrtätigkeit in Paris zurückkehrte, 
ſteht innerhalb des Dominikanerordens im 
13. Jahrhundert faſt einzigartig da. Da 
nämlich der Orden für ſeine vorzüglichſten 
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Provinzialſtudien aus» 
ſchließlich zu Paris tre- 
ierte Magiſter beſtimmte, 
jo war ihm darangelegen, 
möglichſt viele Magiſter 
in Paris ernennen zu laf- 
ſen. Es müſſen demnach 
beſondere Gründe beitan- 
den haben, daß Thomas 
ein zweites Mal mit dem 
Lehramt zu Paris betraut 
wurde. In der Tat berei⸗ 
teten ſich Ende der ſech— 
ziger Jahre Kriſen vor, 
welche zu einer Entſchei⸗ 
dung drängten. Sie er⸗ 
gaben ſich aus der Ent⸗ 
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tät. Zu einer Kriſis drängte 
aber auch die Organiſation der Univerſität 
ſelbſt, ſofern der alte Gegenſatz zwiſchen den 
weltgeiſtlichen Magiſtern und den Repra- 
ſentanten aus den beiden Mendikantenorden 
neuerdings die Stellung dieſer Orden inner- 
halb des Univerſitätskörpers zu erſchüttern 
drohte. Daß in den Reihen der Mendikanten 
ſelbſt, die eben noch geſchloſſen ſich zum 
Kampfe gegen ihre Widerſacher richten, 
ſich alsbald eine tiefe Kluft auftun werde, 
mochten damals wohl nur erſt jene ahnen, 
die als die Vorkämpfer im Streite und als 
Verfechter einer gemeinſamen Sache ſich 
zwar die Hand reichten, aber ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Ueberzeugungen nach getrennte 
Wege wandelten. S SZS S S S SI 
ür die Entjendung des heiligen Thomas 
nach Paris wird vermutlich die Gegner- 
ſchaft der weltgeiſtlichen Profeſſoren gegen 
die Mendikanten den Ausichlag gegeben 
haben. Noch lebte nämlich der alte er— 
bitterte Feind der Mendikanten Wilhelm 
von St. Amour. Die Verbannung aus 
Paris hinderte ihn nicht, mit ſeiner Par— 
tei an der Univerſität, die in Gerard 
von Abbeville und Nikolaus von Lilieur 
tatkräftige Führer beſaß, in lebhaftem 
Kontaft zu bleiben. Ja wenn die Nachricht 
nicht allzu unglaubwürdig erſchiene, wäre 
er ſogar unter der Regierung Urbans IV. 
vorübergehend nach Paris zurückgekehrt 
und wie imTriumph aufgenommen worden. 
Richtig iſt, daß er auf Clemens IV., mit 
dem ihn vielleicht perſönliche Beziehungen 


verbanden, neue Hoffnungen auf den Sieg 
ſeiner Sache baute. Durch den Magiſter 
Thomas de Cuſello ließ er 1266 eine neue 
Schrift, nämlich den Liber de Antichristo 
et ejusdem ministris an den päpſtlichen 
Hof zu Viterbo bringen. Er bekämpft darin 
den Joachimismus, behält aber im übrigen 
ſeine frühere Geſinnung, wenn auch etwas 
verblümt, bei. Der Papſt konnte ſich das 
nicht verhehlen, wollte aber offenbar nicht 
neuerdings eine Entſcheidung treffen und 
verſprach die Schrift durch kompetente Beur⸗ 
teiler prüfen zu laffen. Er habe fie, jo er- 
zählen die Verfaſſer der Literaturgeſchichte 
des Dominikanerordens, dem Ordensma— 
giſter Johann von Vercelli übergeben, 
welcher Thomas von Aquin mit der Er- 
widerung betraute, falls er eine ſolche für 
notwendig erachte. Da Wilhelms Werk 
aber nichts Neues enthielt, habe Thomas 
davon abgeſehen. Eine ganz andere Be— 
achtung verdiente dagegen die Haltung der 
Mendikantengegner an der Univerſität 
Paris. Wie früher Wilhelm von St. Amour, 
ſo eiferte jetzt Gerard von Abbeville von 
der Kanzel aus gegen die Bettelmönche. 
Den höhepunkt ſeines feindſeligen Auf- 
tretens bezeichnet aber die um 1268 heraus: 
gegebene Schrift „Gegen den Widerſacher 
der chriſtlichen Vollkommenheit“ (Contra 
adversarium perfectionis Christianae), 
das bedeutendſte Dokument der Mendi- 
fantenfeinde nach Wilhelms Schrift ‚Don 
den Gefahren der jüngſten Seiten‘. Don- 
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feiten der Franziskaner wandten ſich bald 
der Ordensgeneral ſelbſt, der heilige Bona- 
ventura, in ſeiner, Verteidigung der Armen’ 
(Apologia pauperum) und der damalige 
Magiſter zu Paris, John Peckham, in der 
„Abhandlung eines Armen gegen einen 
Unweiſen! (Tractatus pauperis contra in- 
sipientem) gegen Gerard von Abbeville. 
Die Dominikaner dagegen erachteten allem 
Anſchein nach jetzt den Zeitpunkt für ge⸗ 
kommen, ihr Recht und ihre Ehre an der 
Pariſer Hochſchule durch eine erprobte 
Kraft vertreten zu laſſen. Dort hatte kein 
Name einen beſſeren Klang und allge— 
meineres Anjehen als der Alberts des Deut: 
ſchen und des heiligen Thomas von Aquin. 
Letzterem, der ohnehin ſchon einmal die 
Sache der Mendikanten geführt hatte, fiel 
die Aufgabe zu, in Paris neuerdings einen 
Lehrſtuhl zu übernehmen. ss S Ss Ss 
As die dringendſte Pflicht mußte es ihm 

hier erſcheinen, als Anwalt ſeines Or- 
dens gegen Gerard aufzutreten. So gab 
er um 1269 ſeine Schrift ‚Ueber die Doll- 
kommenheit des geiſtlichen Lebens“ (De 
perfectione vitae spiritualis) heraus. 
E y Tone vollſter Ueberzeugung und mit 

Aufwand aller rhetoriſchen Mittel hatte 
Gerard der Welt die Mendikanten als die 
großen Neuerer und Egoiſten geſchildert, 
die ihre eigene und nicht Chriſti Gerechtig⸗ 
keit predigten. Während der Apoſtel ſagt: 
‚Seid meine Nachfolger, wie auch ich 
Chriſti, ſo ſagen ſie: Seid unſere Nach⸗ 
folger auch in dem, worin wir nicht Nach⸗ 
folger Chrifti find. Und er ruft fein Ge- 
wijfen und Gott zu Seugen an, daß er 
nicht irgendwelchen Perſonen oder einem 
Orden und Stande, wie ihm fälſchlich vor⸗ 
geworfen werde, nahe treten wolle. Seine 
Abſicht fei lediglich die Cehre gewiſſerſchänd⸗ 
licher Leute zu bekämpfen, welche die offen- 
bare Verführungskunſt des Antichriſt an 
ſich haben und ſagen, Chriſtus der Herr 
habe vieles getan, worin er nicht von voll- 
kommenen Menſchen nachgeahmt werden 
dürfe, vielmehr ſei es vollkommener, dem 
Gegenteil von einigen ſeiner Werke zu fol⸗ 
gen, was nicht einmal Arius und Sabellius 
in der Kirche zu jagen gewagt haben. ss 
1 leitet ſeine Gegenſchrift mit den 

Worten ein: „Weil mit der Vollkommen⸗ 
heit nicht Vertraute viel Eitles über die 
Vollkommenheit ſich zu ſagen wagten, ſo 


haben wir uns vorgenommen, über die 
Vollkommenheit zu handeln.“ In großer 
Objektivität und Ruhe führt er dann aus, 
daß derjenige im geiſtlichen Leben voll⸗ 
kommen ſei, welcher vollkommen in der 
Liebe ſei, in der Liebe zu Gott und in der 
Liebe zum Nächſten. Während die Gottes- 
liebe im jenſeitigen Leben erſt ihre eigent⸗ 
liche Vollendung erreiche, ſei im Diesſeits 
wenigſtens eine Annäherung an jenes Ideal 
möglich. Dazu nun laden die evangeliſchen 
Räte ein, welche die Seele von der Anhäng⸗ 
lichkeit an das Irdiſche befreien wollen. 
ya einer eingehenden Würdigung der 

evangeliſchen Räte erſt wendet ſich 
Thomas den zeitgenöſſiſchen Gegnern der— 
ſelben zu. Zunächſt faßt er die Behauptung 
ins Auge, daß es lobenswerter ſei, tugend— 
hafte Werke zu vollbringen ohne Gelübde 
und Gehorjam, da der Menſch durch Ge- 
lübde dazu verpflichtet werde. Er wider: 
legt die Behauptung ſamt ihrer Begründung 
und zeigt, daß ſie dem praktiſchen Derhalten 
der Kirche und dem kirchlichen Fühlen 
zuwiderlaufe und darum häretiſch fei. ss 
Ein zweiter Punkt, den er ausdrücklich 

bekämpft, ijt die Aufitellung, daß der 
Stand der Seelſorger vollkommener ſei als 
der der Religioſen. Hier ſtellt er zunächſt 
feſt, daß der Stand der Vollkommenheit 
nur begründet werde durch die dauernde 
Verpflichtung zu dem, was ſich auf die 
Vollkommenheit bezieht. Es fei nicht aus- 
geſchloſſen, daß ohne eine ſolche Derpflich- 
tung tatſächlich ſehr viele Menſchen Werke 
der Vollkommenheit tun. Die Uebernahme 
der Seelſorge nun ſchließe eine derartige 
dauernde Verpflichtung nicht in fih. Wenn 
fih feine Gegner für ihre Auffafjung auf 
Daterjtellen ſtützen, durch welche der Prie- 
ſterſtand als vollkommener erwieſen werde 
wie jener der Mönche, ſo beruhe das 
auf einem Mißverſtändnis. Die Doraus- 
ſetzung ſei hier, daß die Mönche als Laien 
gedacht werden, was ſie ja urſprünglich 
auch in der Regel waren. Der laikale Stand 
aber ſtehe unter dem prieſterlichen. ss ss 
ms während Thomas an feiner Er- 

widerung gegen Gerard von Abbeville 
ſchrieb, gelangten neuerliche Einwände der 
Mendikantengegner an ihn. Es waren wohl 
in erſter Linie jene, die Gerard ſelbſt in 
ſeinen öffentlichen Disputationen erhob. 
Thomas führt ſie in den letzten Kapiteln 
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ſeiner Schrift der Reihe nach auf und wider- 
legt fie im einzelnen. Sum Schluſſe ladet 
er feine Gegner ein: ‚Wenn jemand hie- 
gegen ſchreiben will, wird es mir nur an— 
genehm jein. Denn nichts dient mehr dazu, 
die Wahrheit an den Tag zu bringen und 
den Irrtum zuſchanden zu machen, als 
der Kampf gegen Widerſacher gemäß dem 
Worte Salomos: Eiſen wird durch Eiſen 
geſchärft. S S S ss ss 
ips hier Thomas jeine Gegner zum 
Schreiben auffordert, ſo darf das nicht 
als formelhafte Wendung im Streite auf— 
gefaßt werden. Es entſprach vielmehr, wie 
der Schluß ſeiner nächſten Publikation in 
der gleichen Streitſache lehrt, feinem tat- 
ſächlichen Wunſche gegenüber dem Der- 
halten feiner Gegner, welche bereits Kathe— 
der und Hörjaal für den Kampf in Anſpruch 
zu nehmen begannen. Insbeſondere ſcheint 
Gerard von Abbeville von dieſem Kampf— 
mittel von jetzt ab vor allem Gebrauch 
gemacht und die jugendlichen Gemüter 
gegen die Mendikanten eingenommen zu 
haben, während ſein Freund Nikolaus von 
Liſieux, der wie jener zu den Verbündeten 
Wilhelms von St. Amour an der Univer— 
ſität zählte, den öffentlichen Kampf durch 
Schriften fortſetzte. Als erſte Erwiderung 
ließ er das früher mit Unrecht Gerard zu- 
geſchriebene Werk, Ueber die Vollkommen— 
heit und den Vorrang des Standes der 
Kleriker“ erſcheinen. Sodann befaßte er fidh 
ſpeziell damit, 17 Irrtümer aus des heiligen 
Thomas ‚Ueber die Vollkommenheit des 
geiſtlichen Lebens“ — nach ihm ein die 
kirchliche Hierarchie zerſtörendes Werk 
auszuziehen. In einem weiteren Opusku— 
lum nimmt er Bezug auf Pedhams ‚Ab- 
handlung eines Armen gegen einen Un— 
weiſen“ und auf des heiligen Thomas 
„Gegen die verderbliche Lehre jener, die 
die Menſchen vom Eintritt in den Orden 
abhalten‘ (Contra pestiferam doctrinam 
retrahentium homines a religionis in- 
gressu). Die zuletztgenannte Schrift war 
eine Heußerung des Selbſterhaltungstriebes 
vonſeiten der Mendikanten geweſen. Es 
hatte hier gegolten, gegen Auffaſſungen 
Stellung zu nehmen, welche den ferneren 
Beſtand der Orden untergraben hätten. 
Nichts anderes bezweckten die Forderungen 
der Gegner, es ſollen nur mehr ſolche in 
die Orden und zur Beobachtung der Ge— 


lübde aufgenommen werden, welche ſich 
in der Erfüllung der Gebote bereits bewährt 
haben; dem Entſchluß zum Ordensleben 
ſollen langwierige und mit vielen gepflo- 
gene Beratſchlagungen vorausgehen; die 
Eintretenden ſollen ſich überhaupt nicht 
mehr zur Beobachtung der Gelübde ver— 
pflichten, da eine ſolche Verpflichtung den 
Wert der guten Werke mindere. Gegen 
diefe Dorichläge hatte Thomas feine Aus- 
führungen gekehrt, wie überhaupt gegen 
die Bekämpfung der evangeliſchen Armut. 
Schließlich ſieht er ſich neuerdings veran— 
laßt davor zu warnen, den Streit mündlich 
vor jungen Leuten zum Austrag bringen 
zu wollen, vielmehr ſeinen Ausführungen 
ſchriftlichentgegenzutreten. Es war freilich 
ihm ſelbſt nicht mehr möglich, von einem 
ſo viel verhandelten Gegenſtand in ſeiner 
öffentlichen Lehrtätigkeit Umgang zu neh— 
men. In dem dritten Quodlibetum, welches 
der Seit vor Oſtern 1270, wie man glaubt, 
ſeinen Urſprung verdankt, beſchäftigen ihn 
dann faſt alle die Fragen, deren verſchieden— 
artige Cöſung die Geiſter damals trennte. 

er Mendikantenſtreit, ſcheinbar eine 

geringfügige Epiſode des 13. Jahrhun- 
derts, erregte die Gemüter derart, daß ſelbſt 
ein Roger Bacon, der in denſelben nicht 
direkt verwickelt war, ein Ende desſelben 


Abb. 41 Der fel. Albert der Große als Biſchof. 
Fra Angelico: Fresko zu S. Marco in Florenz 
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Abb. 42 - Roger Bacon. Nach einem Kupferſtich 


des 17. Jahrhunderts. aus S. Frangois d’Assise, 
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nur abjah entweder durch die Entſcheidung 
eines allgemeinen Konzils oder in der An- 
kunft des Untichriſt. Die vorausgehenden 
kirchenpolitiſchen Kämpfe, die Lage des 
päpſtlichen Stuhles, der vorausgeſetzte Un- 
tergang des römiſchen Reiches in der Zeit 
des Interregnums und dgl. ließen damals 
in der Tat viele Menſchen das herannahen 
des Weltendes befürchten. Aber unheil- 
voller als dieſe grundloſen Befürchtungen 
waren die traurigen Symptome, die in dem 
Streite zutage traten. Denn zum erſten 
Male drängt die Parteileidenſchaft gefell- 
ſchaftlich einflußreiche Männer von der 
Einheit des katholiſchen Fühlens ab, indem 
die Mendikantengegner ſich wider die in 
der Heiligen Schrift ſo klar proklamierten 
Gelübde wenden und ihre Verteidiger als 
Helfershelfer des Antichrijt hinſtellen. Der 
Streit erſcheint wie das fernelbetterleuchten 
einer Kataſtrophe, die die katholiſche Ein⸗ 
heit bedroht. S S S S S S 5 
gue ſtand jetzt, während feiner zweiten 

Lehrtätigkeit zu Paris, auf der Höhe 
feines Anjehens. Aud) im Urteil feiner Geg- 
ner kommt diefe Tatſache zur unumwun⸗ 
denen Hnerkennung. So nennt ihn Nikolaus 
von Lifieur den, großen Meiſter“ und Siger 
von Brabant und Roger Bacon bringen 


zum Ausdruck, daß ihn jetzt die öffentliche 
Meinung neben Albertus Magnus ſtellt. 
In Wirklichkeit war er freilich ſchon längſt 
in gewiſſer Beziehung über ſeinen Lehrer 
hinausgewachſen. In ſeinem Compen— 
dium studii, das aus dem Jahre 1271 
ſtammt, hält der berühmte engliſche Sran- 
ziskaner einmal Rückſchau auf die litera- 
riſche Entwicklung der letzten 40 Jahre an 
der Pariſer Hhochſchule und kommt dabei 
bezüglich der beiden Mendikantenorden zu 
dem Ergebniſſe, daß ſie im allgemeinen 
einen großen Vorſprung vor den weltgeiſt— 
lichen Profeſſoren erlangt haben. ‚Es trifft 
ſich“, jagt er, „daß die Weltgeiſtlichen feit 
40 Jahren keine Abhandlung in der Theo— 
logie verfaßt haben und nicht etwas wiſſen 
zu können vermeinen, außer ſie horchen 
ſchon ſeit zehn Jahren oder mehr die Jungen 
der beiden Orden aus. Nicht anders ge— 
trauen ſie ſich weder die Sentenzen zu leſen, 
noch in der Theologie nur eine Dorlejung 
oder eine Disputation oder eine Predigt in 
Angriff zu nehmen, außer mit hilfe der 
Schulhefte der Jungen in den genannten 
Orden. So weiß man es männiglich, im 
Studium zu Paris und überall. Es iſt daher 
nicht zu verwundern, wenn die Orden ihre 
Hörner erheben am Studium und ein ſtau— 
nenswertes Anſehen genießen.“ Er ſelber 
hat freilich an dem Wiſſenſchaftsbetrieb der 
Pariſer nur allzuviel auszuſetzen und na— 
mentlich die Repräſentanten der neueſten 
Phaſe dieſer Entwicklung,, die Jungen‘, find 
ihm ein Dorn im Auge. Was er beſonders 
beklagt, iſt ihre autodidaktiſche Schulung. 
Daraus konſtruiert er einen fundamentalen 
Mangel des Wiſſenſchaftsbetriebes ſeiner 
Zeit. Seit 40 Jahren nämlich, meint er, 
haben ſich einige im Studium erhoben, die 
ſich ſelbſt zu Magiſtern und Doktoren des 
Studiums der Theologie und Philoſophie 
machten, obgleich ſie doch niemals etwas 
Tüchtiges gelernt haben. ‚Das ſind die 
Jungen, die fic) und die Welt und die phi- 
loſophiſchen Sprachen nicht kennen. Das 
ſind die Jungen der beiden ſtudierenden 
Orden, wie Albert und Thomas und an⸗ 
dere, die meiſtenteils in die Orden treten, 
wenn ſie erſt 20 Jahre und weniger ſind.“ 
‚Sie ſtudieren durchaus für ſich; es iſt aber 
unmöglich, daß ein Menſch ſich ſchwierige 
Wiſſenſchaften für fih erwerbe.“ Ein Dop- 
peltes kommt in dieſen eigenartigen Wen⸗ 
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dungen des engliſchen Franziskaners zum 
Ausdruck, ſofern er Thomas im Auge hat, 
einmal ſein großes Anſehen, dann, daß er 
im Verein mit Albertus autodidaktiſch eine 
ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Richtung be⸗ 
gründete, welche ſich von der in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in den beiden 
Mendikantenorden herrſchenden unter⸗ 
ſchied. Aber gerade dieſe Richtung ſollte 
für Thomas der Anlaß zu neuen Kämpfen 
werden, zu Kämpfen, die ſich bereits zu 
entſpinnen begannen, als ſeine Waffen 
noch gegen die Anhänger Wilhelms von 
St. Amour gerichtet waren. S Ss = 
ie der Dorwürfe Wilhelms gegen die 

jüngere Dominikanerſchule war ge- 
weſen: Sie maßen ſich die göttliche Weis- 
heitslehre an, während ſie ſich doch auf 
das Weltliche viel mehr verſtehen (divinam 
sapientiam sibi arrogant, cum tamen 
mundana magis calleant). Dieſer Dor- 
wurf, ſcheinbar der Ausfluß eines unan⸗ 
fechtbaren Konſervatismus und ſtrenger 
Kirchlichkeit, entſprang tatſächlich einer 
völligen Verkennung der Aufgaben und 
Forderungen der Seit. Er bewegt fih un- 
gefähr in der gleichen Oberflächlichkeit, wie 
jene moderne Beurteilung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leijtung des Aquinaten, die ihn die 
ariſtoteliſche Philoſophie völlig äußerlich 
mit den chriſtlichen Glaubenslehren ver- 
binden läßt, die in feinem Syſteme lediglich 
‚ein Nebeneinander einzelner Sätze“ und 
zwar einzelner Sätze, aus heterogenen Ge- 
dankenwelten' jieht. Für den minder Kun⸗ 
digen und minder Tiefblickenden mochte 
ſich die geiſtige Arbeit der albertiniſchen 
Schule hauptſächlich auf philoſophiſchem 
Boden zu bewegenſcheinen. Selbſtdie Werke 
von Thomas, und zwar nicht nur ſeine ſo— 
genannte philoſophiſche Summe, ſondern 
auch ſpezifiſch theologiſche Werke wie der 
Sentenzenkommentar und die große Ab- 
handlung Ueber die Wahrheit' verraten 
einen ſtark philoſophiſchen Einſchlag. Sein 
Hauptwerk, die theologiſche Summe, war 
damals erſt im Entſtehen begriffen und 
entzog ſich deshalb der Beurteilung. Aber 
trotz alledem muß eine Beurteilung wie die 
Wilhelms von St. Amour als Aeußerung 
der Kurzſichtigkeit und mangelnder Einſicht 
in die Aufgaben der Seit bezeichnet werden. 
Denn wenn auch als letztes Ziel der Theo- 
logie der Hochſcholaſtik der ſyſtematiſche 


Ausbau des theologiſchen Lehrgebäudes 
beſtehen bleibt, jo ſchloß doch die zeitge- 
mäße Erfüllung dieſer Aufgabe als ſpezi⸗ 
fiſche Forderung in ſich, in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Neugeſtaltung der Theologie, die 
Fülle geiſtiger Anregungen und des Ideen— 
reichtums aus der peripatetiſchen Gedanken⸗ 
welt zu verwerten und zur Geltung zu brin⸗ 
gen. So mußte ſich das geiſtige Streben der 
Seit um die Auseinanderſetzung und An- 
eignung des Peripatetismus wie um einen 
Angelpunkt bewegen. Daß der ſelbſtändige 
Geiſt eines Thomas hiebei nicht äußerlich 
zu Werke ging, dafür iſt der deutlichſte Be⸗ 
weis feine Stellung in den averroſſtiſchen 
Wirren ander Parijer Univerſität um 1270. 
ze war die neue peripatetiſche Li- 

teratur mehr zugute gekommen als den 
Artijten des 13. Jahrhunderts. An Stelle 
von verſprengten Werkſtücken alter Weis- 
heit ſtand vor ihnen plötzlich ein ganzes 
Lehrgebäude von beſtrickender Vollendung. 
Es war früher davon die Rede, wie ſich 
die Pariſer Artiſten darin heimiſch zu fühlen 
begannen, wie hoch ſie die Autorität des 
Ariſtoteles ſtellten, daß ſie in ſeinem Worte 
die Stimme der Wahrheit ſelbſt zu ver— 
nehmenglaubten. Jetztſtand der feit Jahren 
angeſehenſte Führer der Pariſer Artiſten 
auf und zog gleichſam das Fazit ſeiner 
Schule und der Entwicklung der Seit, indem 
er von den vornehmſten Männern in der 
Philoſophie, Albertus und Thomas', er- 
klärte: „Jene Männer weichen von der 
Meinung des Philoſophen ab‘. ss ss ss 
F jenem Seitpuntte, als Siger der al- 

bertinijchen Schule, mit der er auf dem 
Boden der ariſtoteliſchen Philoſophie riva- 
liſierte, den Fehdehandſchuh hinwarf, war 
der Averroismus, wie man nun die peri- 
patetiſche Richtung der Artiſten einmal zu 
bezeichnen pflegt, in eine Kriſis geraten, 
in der er nicht nur einzelne Lehrer wie 
Albert und Thomas, ſondern die Stimmung 
der theologiſchen Magiſter an der Univer: 
ſität und die kirchliche Autorität ſelbſt ſich 
gegenüber jah. Siger, welcher ungefähr 
1220 bis 1230 zu Brabant geboren iſt, 
zählte in den ſechziger Jahren zu den be- 
rühmteſten Lehrern der Pariſer Artijten- 
fakultät. 1266 machte er ſich in einem Streit 
der vier Nationen der Artiſtenfakultät durch 
ein gewalttätiges Vorgehen bemerklich. 
Ende der ſechziger Jahre hatte er bereits 


62 HE BE HE HE HE HE HE Sweite Lehrtätigkeit in Paris PQ PE PE HE ME HE BE HE 


Y j 4 Y7 $ = — Terz ` 

4 A 4 J. os 7 Pd x “ > x t 

oy Destin $- . 2 Flache $ $ 
Hi mel cap 37 . 3 2 70 $ | 


er TRUE Teen R Ennen VENAE sas Za ESE | 
= An ee VERMA MA aac] 


ATi Far ol) 
WMG = D P? 
133 un de> he SE in 


ee eg N= NET: 
e > e 
De oF rg ps si teers A En shes meade a 
nt a a A 
ER —ꝙ—.— 90 Per- N US fang. ky 
3 . 


W EN Bo Nauen n hye, A 
= : . 7 wg 
i R nme ach Bo a UT 
8 Ne a 
e g 


— on 


„2 : — TR 
Er te ) Warsi. rear m 
> NET ee A ee ae ee Bae 


es ae, aa ee ly 


N re 
ze a FE ol 


Abb. 43 . Angebliches Autograph des hl. Thomas von Aquin vom Jjaias-Kommentar in der 
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eine Anzahl philoſophiſcher Schriften ver- 
faßt. Die bemerkenswerteſte unter ihnen 
mit dem Titel „Fragen über die geiſtige 
Seele“ (Quaestiones de anima intellec- 
tiva) lag um 1270 vor. Aus dieſen Schrif⸗ 
ten und den von Stephan Tempier verur- 
teilten Sätzen der Averroilten ijt es möglich, 
wenn auch nicht ein vollſtändiges Syſtem 
des Averroismus zu rekonſtruieren, jo doch 


einen Ueberblick über die wichtigſten Lehr⸗ 
punkte diejes Syſtems zu gewinnen. S = 
1. dem übereinſtimmenden Seugniſſe 

von Albertus Magnus, Thomas von 
Aquin und dem Biſchof von Paris, Stephan 
Tempier, haben wir in ihnen Rationalijten 
von der Art der früheren einſeitigen Dia— 
lektiker zu erkennen. Ein tiefes Eingehen 
in die peripatetiſche Literatur kann ihnen 
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nicht abgeſprochen werden. Aber in ihrer 
einſeitigen Hingabe an Ariftoteles und fei- 
nen großen Kommentator Averroés blieben 
ſie auch dort bei ihren Autoritäten ſtehen, 
wo diefe Lehren vertraten, die dem drift- 
lichen Glauben widerſprechen. Anſtatt nun 
den folgerichtigen Schritt zum vollen reli- 
giöſen Rationalismus zu vollziehen, neh: 
men fie eine Switterftellung ein, welche die 
jugendlichen Geiſter, die auf ſie hörten, in 
höchſtem Grade verwirren mußte. Sie fagen 
nämlich, wie der Pariſer Biſchof bei der 
Verurteilung ihrer Doftrinen 1277 aus⸗ 
drücklich hervorhebt, ihre Behauptungen 
ſeien wahr gemäß der Philoſophie, aber 
nicht gemäß dem katholiſchen Glauben. Als 
ob es, wie der Biſchof hinzufügt, zwei ent- 
gegengeſetzte Wahrheiten gäbe. Auf dieſem 
Standpunkt traf ſie Thomas bereits im 
Jahre 1270. Wir beſitzen die Nachſchrift 
einer Predigt von ihm aus dem Sommer 
dieſes Jahres, als die Bewegung gegen die 
Averroijten mitten im Gange war, in 
welcher es heißt: ‚Es finden fih einige, die 
in der Philoſophie ſtudieren und Behaup- 
tungen aufſtellen, die dem Glauben gemäß 
nicht wahr ſind. Und wenn ihnen geſagt 
wird, daß das dem Glauben widerſtreite, 
erwidern ſie, der Philoſoph ſage das, ſie 
jedoch behaupten es nicht, ſondern geben 
nur die Worte des Philoſophen wieder. 
„Ein ſolcher“, fährt Thomas fort, ,ijt ein 
falſcher Prophet, ein falſcher Lehrer, denn 
es kommt auf dasſelbe hinaus, einen Sweifel 
anregen und ihn nicht löſen, wie ihn zu⸗ 
geben!. S = S S S 
bk irra das Derhältnis Gottes zur Welt 

ſcheinen ſie im Unſchluß an ariſtoteliſche 
Gedanken folgende Anſchauungen vorge— 
tragen zu haben. Gott iſt zwar Urſache 
von allem, aber nicht von allem unmittel⸗ 
bar, ſo nicht von den vergänglichen irdiſchen 
Dingen, die durch die himmliſchen Sphären 
ins Daſein gerufen werden. Dieſe ſind 
auch nicht Gegenſtand des Wiſſens und der 
Dorjehung Gottes, denn er erkennt nur 
Immaterielles und Allgemeines. Die rein 
geiſtigen Weſen haben eine notwendige 
Beziehung zum göttlichen Sein. Sie können 
nicht nicht ſein. Auch von den irdiſchen 
Dingen entſtehen nur die Individuen, die 
Arten als ſolche ſind ewig. Ewig wie die 
Welt iſt auch die Menſchenſeele. Daß die 
Seele ewig fei in ihrer Dauer für die Zu⸗ 


kunft, ergebe ſich aus ihrer Immaterialität. 
Was aber ewig ſei in der Zukunft, müſſe 
es auch in der Vergangenheit ſein. Mit 
dieſen Ausführungen ſtehen wir mitten in 
Sigers Schrift „Von der intellektiven Seele‘. 
Hier iſt es, wo er ſich direkt und namentlich 
gegen feine hauptgegner Albert und Tho- 
mas, die ja faſt allein unter den Theologen 
als Arijtotelifer in Betracht kamen, wendet. 
Hier gehen an einem der am meiſten um⸗ 
ſtrittenen Punkte in der pfychologiſchen 
Doktrin des Arijtoteles die Wege eines 
ſelbſtändig erfaßten und ſachgemäß weiter 
entwickelten Ariſtotelismus und eines 
ſklaviſch interpretierenden Averroismus 
auseinander. Wir verfolgen hier, ſagt 
Siger, allein die Abſicht der Philoſophen 
und vor allem des Arijtoteles, ſelbſt für 
den Fall, daß der Philoſoph anders denken 
ſollte, als es ſich in Wahrheit verhält, und 
daß durch die Offenbarung über die Seele 
anderes überliefert iſt, was durch natür- 
liche Gründe nicht erſchloſſen werden kann. 
Denn die Wunder Gottes gehen uns jetzt 
nichts an, wo wir über natürliche Dinge 
auf natürlichem Wege verhandeln.“ Und 
jo deutet Siger die ariſtoteliſche Lehre vom 
geiſtigen Teile der Seele im Sinne des 
averroiſtiſchenRonopſychismus. Die geiſtige 
Seele hat mit dem vegetativen und ſinn⸗ 
lichen Cebensprinzip im Menſchen nichts 
zu ſchaffen. Sie iſt nicht die eine Weſens⸗ 
form mit einer Mehrheit von Vermögen. 
Sie bleibt in ihrem immateriellen Sein 
weſentlich vom Leibe getrennt. Nur in 
akzidenteller Weiſe, durch ihre tätige Be⸗ 
ziehung zu den ſinnlichen Erkenntnisbildern 
der niederen Seele, ſteht ſie mit dieſer in 
Verbindung, und diejeDerbindung, wodurch 
das geiſtige Erkennen ermöglicht werde, 
reiche aus um zu jagen, der Menſch als 
Ganzes erkenne, nicht etwa nur ſeine 
geiſtige Seele. Dieſe letztere nun darf nach 
Siger nicht als eine individuelle und darum 
in einer Dielheit vorhandene gedacht werden. 
Der Stoff allein bilde ja den Grund der 
Vervielfältigung. Wo aber ein ſolcher 
Stoff wie bei den geiſtigen Subſtanzen 
nicht vorhanden ſei, entfalle die Möglich⸗ 
keit einer Dielheit. Die geiſtige Seele iſt 
darum für alle Menſchen eine einzige. 
Dos war offenbar der anſtößigſte Punkt 

in der Lehrweiſe der Averroijten. Der 
Monopſychismus ſteht in direktem Wider- 
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ſpruch mit dem Bewußtſein und der ge- 
funden Vernunft. Das individuelle Er- 
kenntnisleben wird durch ihn nicht erklärt, 
ſondern zerſtört. Eine ſittliche Derantwor- 
tung kann es ebenſowenig geben wie eine 
perſönliche Unſterblichkeit. Weniger konſe⸗ 
quent als humorvoll und optimiſtiſch konnte 
ein philoſophierender Kriegsmann zu paris 
aus der Sigerſchen Doktrin für ſich die tröjt- 
liche hoffnung ableiten: Wenn demnach 
die Seele Petri gerettet ijt, bin es auch ich.“ 
Der Biſchof von Paris ſah ſich aber jetzt 

zum Einſchreiten gegen den Averrois- 
mus genötigt. Am 10. Dezember. 1270 
verurteilte er dreizehn Sätze aus der Schule 
der Averroijten. Der erſte von ihnen 
lautet: Der Intellekt aller Menſchen iſt 
der Zahl nach ein und derſelbe. Daß die 
kirchliche Verurteilung Sigers im Sinne des 
heiligen Thomas war, ſteht außer Sweifel. 
Ob er an ihr beteiligt war, iſt eine andere 
Frage. Denn weitere theologiſche Kreiſe 
in Paris waren damals, wie alsbald ge- 
zeigt werden ſoll, geneigt, die ſtrengeren 
Peripatetiker überhaupt als eine nahe 
verwandte und kirchlich nicht einwandfreie 
Geſamtheit zu betrachten. Schon deshalb, 
aber auch um dem offenen Angriff Sigers 
zu begegnen, ſah er ſich genötigt, ſeine 
Stellung zu Ariftoteles genau zu um⸗ 
ſchreiben. Er tat es in ſeiner Schrift, Ueber 
die Einheit des Intellektes gegen die 
Averroijten’ oder wie der Titel auch lautet 
‚gegen Magifter Siger. S S = SS 
eu macht eingangs ſeiner Schrift 

darauf aufmerkſam, daß er ſeit langem 
gegen den averroiltiihen Irrtum vieles 
geſchrieben habe. In der Tat hatte er 
ſich ſchon in den fünfziger Jahren während 
ſeiner erſten Lehrtätigkeit in Paris bei der 
Abfaſſung ſeines Sentenzenkommentars 
dagegen gewendet, ſpäter ſodann in der 
philoſophiſchen Summe und in mehreren 
anderen Schriften, ſo in der Quaestio 
disputata de anima und im Kommentar 
zur Phyſik. Jetzt will er nicht den offen 
zutage liegenden Widerſpruch dieſes Irr- 
tums mit dem Glauben erweiſen, ſondern 
lediglich zeigen, daß er nicht minder gegen 
philoſophiſche Prinzipien verſtoße. Gegen⸗ 
über dem doppelten Vorwurf Sigers, daß 
er ſich vom Gedanken des Ariftoteles ent- 
fernt und das Problem des Intellektes 
nicht gelöſt habe, gliedert er ſeine Ab- 


handlung in zwei Teile. Im erſten weiſt 
er nach, daß gemäß ariſtoteliſchen Doraus- 
ſetzungen die Seele des Menſchen als eine 
Einheit zu denken ſei und daher für die 
vielen Menſchen in numeriſcher Dielheit 
beſtehen müſſe. Iſt ſie nämlich Weſens⸗ 
form des Körpers, wie Ariftoteles lehrt, 
und als ſolche der Grund des Lebens, der 
Sinnestätigkeit, der geiſtigen Erkenntnis 
und der Bewegung, ſo beſteht ſie nur in 
einer Einheit. In dieſem einen ſeeliſchen 
Prinzip wurzeln die verſchiedenen Kräfte 
für jene mannigfaltigen Verrichtungen. 
Ariſtoteles nennt allerdings den Intellekt 
ein getrenntes Vermögen. Das darf jedoch 
nicht anders verſtanden werden als im 
Sinne eines organfreien Vermögens. So 
und nicht anders haben den Meiſter der 
Schule verſtanden ſeine griechiſchen und 
arabiſchen Kommentatoren, alſo ein 
Themiſtius und Theophraſt, ein Avicenna 
und Algazel und nicht nur die Lateiner, — 
gemeint ſind Albert und Thomas —, deren 
Worteeinigen Leuten nicht gefallen wollen. 
Eine Ausnahmsſtellung nimmt allerdings 
Averroés ein. ‚Deshalb wundere ich mid,’ 
fährt Thomas fort, ‚von welchen Peri⸗ 
patetikern, jene ſich rühmen wollen, dieſen 
ihren Irrtum entlehnt zu haben, es ſei 
denn, daß ſie es vorziehen, ſtatt mit den 
übrigen Peripatetikern richtig zu denken, 
mit Averroés zu irren, der nicht fo fait 
Peripatetiker als vielmehr Derderber der 
peripatetiſchen Philojophie war“. S = 
* zweite Teil der Schrift widerlegt 

den Monopſychismus mit Vernunft- 
gründen. Die Unterſcheidung eines tätigen 
und leidenden Teils im Intellekte bei den 
Erkenntnisvorgängen vorausgeſetzt, gibt 
Thomas wenigſtens die Möglichkeit zu, 
daß jenes tätige und erleuchtend wirkende 
Prinzip an fih als außerhalb der menſch⸗ 
lichen Natur ſtehend gedacht werden könnte. 
Dieſes Sugejtändnis kann als eine Der- 
neigung des Aquinaten gegen ſeine Rivalen 
aus dem Franziskanerorden angeſehen 
werden, die zur geiſtigen Erkenntnis eine 
Erleuchtung durch Gott für notwendig 
erachten. Er ſelbſt hält freilich die dem 
Menfden von Natur aus innewohnende 
Erfenntnisveranlagung für ausreichend 
zu den natürlichen Erkenntnisvorgängen. 
Auf keinen Fall aber könne der Menſch 
ganz ohne geiſtiges Erkenntnisprinzip 
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aufgefaßt und der jo von ihm getrennte 
Intellekt als einer für alle gedacht werden. 
Mit der Trennung des Intellektes wäre 
aud) die Trennung des Willens gegeben. 
Die notwendige Folge müßte fein die Auf- 
hebung der menſchlichen Individualität 
und Perſönlichkeit. Mit dem Akzente der 
Indignation ſchließt Thomas ſeine Polemik. 
Denn nur mit Unwillen können Redens- 
arten aufgenommen werden wie die 
folgende: „Die Lateiner laſſen den Mono— 
pſychismus gemäß ihren Grundſätzen nur 
deshalb nicht gelten, weil ihre Glaubens- 
ſatzung dagegen ſpricht.“ Ein Doppeltes 
ſei daran verwerflich, einmal, daß ſein 
Gegner daran zweifle, ob dieſe Doktrin 
gegen den Glauben ſei; dann, daß er ſich 
gebe, als ſei er durch jene Satzung nicht 
gebunden. Noch bedenklicher aber findet 
er Sigers Behauptung: „Durch die Der- 
nunft ſchließe ich mit Notwendigkeit, daß 
der Intellekt nur einer der Sahl nach ijt; 
unumſtößlich halte ich aber das Gegenteil 
feſt durch den Glauben.“ Er gebe alſo 
zu erkennen, daß ſich der Glaube auf etwas 
beziehe, deffen Gegenteil mit Notwendig— 
keit gefolgert werde. Thomas ſchließt 
auch diesmal mit dem Rate, wenn jemand 
etwas gegen ſeine Schrift einzuwenden 
habe, ſo möge er nicht insgeheim und vor 
jungen Leuten, die über ſchwierige Dinge 
nicht zu urteilen verſtehen, ſprechen, ſondern 
eine Gegenſchrift verfallen. S 
C kann dem Aquinaten das Der: 

dienſt nicht abgeſprochen wer- 
den, daß er im Kampfe gegen den 
Averroismus ſeiner Seit den taſten— 
den Bemühungen des Meiſters der 
peripatetiſchen Schule den rechten 
Ausweg gewieſen hat in einem 
Probleme, in dem zeitgeſchichtlich be- 
dingte Schwierigkeiten den großen 
Griechen nicht klar genug ſchauen und 
zu keiner unzweideutigen Entſchei⸗ 
dung kommen ließen. Auf Grund der 
durch Arijtoteles dargebotenen all- 
gemeinen Dorausjegungen und ge- 
ſtützt auf die Tatſachen des Seelen- 
lebens, ijt er zueiner Auffafjung über 
die Einheit der Seele und des Seelen- 
lebens und der Verbindung von Leib 
und Seele vorgedrungen, wie ſie bei 


ſten unter den Franziskanerlehrern ange— 
troffen wird. Seine Ergänzung der arijto- 
teliſchen Doktrin bedeutet einen tatſächli⸗ 
chen Fortſchritt der Philoſophie überhaupt. 
6 dieſe Cöſung des vorliegenden 

Problems iſt aber einer der deutlichſten 
Beweiſe, wie wenig zutreffend die Behaup— 
tung iſt, Thomas habe ſich die ariſtoteliſche 
Lehre nur äußerlich angeeignet oder ſich 
ihrer lediglich als eines formalen Mittels 
für einen ihr fremdartigen Inhalt bedient. 
Das Irrige einer derartigen Bewertung 
der philoſophiſchen Leijtung des Aquinaten 
müſſen auch jene erkennen, denen der in 
der Gegenwart herrſchende Empirismus 
auf pſychologiſchem Gebiete mit ſeiner 
Atomiſierung des pſychiſchen Prinzips im 
Menſchen verbietet, den Gedanken des 
Scholaſtikers Derjtändnis entgegenzubrin⸗ 
gen. Eine weniger poſitiviſtiſch gerichtete 
Seit wird vielleicht auch hierin dem mittel- 
alterlichen Denker mehr Recht widerfahren 
laſſen. S S S A 
Shon wäre es in der kurzen Şrift, feit- 

dem Thomas ſeinen Lehrſtuhl zu Paris 
wieder einnahm, des Kampfes für ihn genug 
geweſen. Aber neben der leidenſchaftlichen 
Partei der Mendikantengegner, neben dem 
kühnen und talentvollen Führer der Aver- 
roi|ten, jah er fih mitten in dieſen Kämpfen 
ſchon ſehr bald der kriegsbereiten Front 
einer anderen Gegnerſchaft gegenüber, die 


keinem der vorausgehenden Shola- abb. 44. Der hl. Bonaventura. Benozzo Gozzoli: Fresko 
ſtiker, auch nicht beiden hervorragend- in der St. Franziskuskirche zu Montefalco (Phot. Alinari) 


Endres Thomas von Aquin 
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durch ihre Autorität und Zahl einen weit 
bedrohlicheren Charakter zeigte als die 
übrigen Widerſacher. Die große Aufgabe, 
welche das 13. Jahrhundert auf wijfen- 
ſchaftlichem Boden zu erfüllen hatte, die 
ariſtoteliſche Philoſophie der chriſtlichen 
Weltanſchauung organiſch einzugliedern, 
hatte neben Albertus Magnus in niemand 
einen mächtigeren Förderer gefunden als 
in Thomas von Aquin. Als er das zweite- 
mal zu Paris lehrte, war er mit dieſem 
providentiellen Werke, ſoweit äußere Um— 
ſtände, wie der Beſitz der ariſtoteliſchen 
Schriften, es geſtatteten, zu einem unge: 
fähren Abſchluß gekommen. Aber ſein von 
der Honſequenz ariſtoteliſcher Denkweiſe 
durchdrungenes Lehrgebäudeſtand jetzt wie 
ein fremdartiges Gebilde unter den älteren 
Syſtemen. Dieſe, das Werk der konſerva— 
tiven Theologen des 15. Jahrhunderts, 
hatten ſich zwar dem Einfluſſe der peripa— 
tetiſchen Literatur nicht entziehen können. 
Aber an denſignifikanten Punkten der Lehre 


waren ſie den bisher herrſchenden Grund— 
anſchauungen treugeblieben. Die bevor— 
zugte Autorität der Männer dieſer Richtung 
war Auguftinus. Sie folgten daher den 
durch das Chriſtentum modifizierten Dok— 
trinenplatos. Es war eine völlig zutreffende 
Bezeichnung dieſer beiden Richtungen, als 
man fie Arijtotelismus und Auguſtinismus 
nannte. SZS SZS SZS = = = 

ährend nun aber auf der Seite des 

Ariſtotelismus urſprünglich hauptſäch— 
lich nur immer zwei Männer genannt wer- 
den, die ‚praecipui viri in philosophia 
Albertus et Thomas‘, wie ſie Siger mit 
Achtung trotz allen Gegenſatzes bezeichnet, 
jene Gleichen alſo, die von Roger Baco 
auch als die ‚Jungen‘ mit Namen aufge: 
führt werden, beſteht die Gegenpartei aus 
einem ganzen Heere. Hier gewahren wir 
vor allem die geſchloſſene Reihe der welt⸗ 
geiſtlichen Profeſſoren, jene ſtreitbaren 
Mendikantengegner, denen die Entwicklung 
der Dinge ſo ſehr über den Kopf wächſt, 
daß ſie den jüngſten Tag nahe wäh- 
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nen. Ihren theologiſchen Grundan- 
ſchauungen nach gehören hieher auch 
die ſämtlichen Doktoren unter den 
Franziskanern und, was für Thomas 
bedenklicher ſein mußte, auch eine 
ältere Generation von einflußreichen 
Männern ſeiner eigenen Ordensge— 
noſſenſchaft. Die auguſtiniſche Ridh- 
tung erfreute ſich endlich auch des 
Beifalls und der Begünſtigung der 
höchſten kirchlichen Autorität zu 
Paris, des Biſchofs Stephan Tempier. 
Die allgemeine Klage auf dieſer Seite 
bezog ſich auf das Ueberhandnehmen 
des Studiums der heidniſchen Lite- 
ratur, insbeſondere des Arijtoteles, 
und das Ueberwuchern der Philojo- 
phie in der Theologie. In dieſe von 
Wilhelm von St. Amour und ſeinen 
Parteigängern ſchon längſt erhobene 
Klage ſtimmten nun auch beſon— 
nenere Männeraus den beiden Orden 
ein, nicht zu gedenken der extremen 
Wiſſenſchaftsfeinde unter den Fran— 
ziskanern, der Spiritualen, die in 
den Lehrern von Paris die Verder- 
ber ihres Ordens und in der zeitge— 
nöſſiſchen Theologie überhaupt nichts 
als Sophiſtik, das heißt Philoſo⸗ 
phie, ſahen. Wie ſehr die Stimmung 
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gegen den Einfluß der Philojophie in 
der Theologie damals auch die maß— 
gebenden Kreiſe im Dominikanerorden 
beherrſchte, zeigt eine Verordnung auf 
dem Generalkapitel des Jahres 1271 zu 
Montpellier, welche lautet: ‚Wir ermah— 
nen die Studierenden, daß ſie auf das 
Studium der Philoſophie weniger Gewicht 
legen und dafür fih im Studium der Theo- 
logie eifrig üben, indem ſie die ordentlichen 
Vorleſungen und jene über die Sentenzen 
fleißig hören. Die Prioren ſollen darauf 
dringen, daß das ſorgfältig beobachtet 
werde.“ Mit dieſem Erlaſſe war hauptſäch⸗ 
lich die jüngere Dominikanerrichtung mit 
Thomas an der Spitze betroffen. Sein an— 
geſehenſter Gegner innerhalb des Ordens 
und die Hauptſtütze des Auguſtinismus in 
demſelben war damals Robert Kilwardby, 
von 1248 bis 1261 gefeierter Profeſſor 
der Oxforder Dominikanerſchule und dann 
Provinzial in England. Mur wenigeltonate 
nach dem zu Montpellier tagenden General- 
kapitel beſtieg er den Erzbiſchöflichen Stuhl 
von Canterbury und benützte jetzt ſeine 
autoritative Stellung, um die thomiſtiſche 
Richtung zu bekämpfen. Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß fein Wille auf die Abberu- 
fung des heiligen Thomas von Paris im 
Jahre 1272 von Einfluß war. Noch drei 
Jahre nach dem Tode des Aquinaten zen» 
jurierte er mehrere von diejem vertretene 
Sätze. Aber ſchon im folgenden Jahre 1278 
ſtarb er als Kardinal zu Viterbo. Noch 
in demſelben Jahre ſandte das General— 
kapitel der Dominikaner zwei Brüder nach 
England mit weitgehenden Vollmachten 
gegen die Widerſacher der thomiſtiſchen 
Lehre, und bereits auf dem nächſtjährigen 
Generalkapitel zu paris erhielten die Or— 
densobern der einzelnen Provinzen die 
Weiſung, gegen alle jene ſtrenge vorzugehen, 
welche, obgleich von abweichender Ueber— 
zeugung von denkinſchauungen desThomas 
von Aquin, gegen deſſen Perſon oder Schrif— 
ten unehrerbietig und ungeziemend ſich 
äußerten. So wurde die ältere Richtung 
des Augujtinismus im Dominikanerorden 
durch die maßgebenden Faktoren des Or- 
dens ſelbſt über Erwarten raſch in ihre 
Schranken zurückgewieſen. S Ss Ss = 
Aber von dem Augenblicke an, wo dem 

Augujtinismus innerhalb des Domini- 
kanerordens offiziell der Boden entzogen 


wurde, nahm der Gegenſatz von Arijtotelis- 
mus und Augujtinismus eine andere Be— 
deutung an. Aus der urſprünglich von den 
beiden Mendikantenorden gemeinſam ver— 
tretenen Richtung des Augujtinismus wurde 
jetzt — die weltgeiſtlichen Profeſſoren ſpiel— 
ten keine beſondere Rolle — die ausſchließ⸗ 
liche Richtung der Franziskaner. Der Ge⸗ 
genſatz der Lehrrichtung verſchärfte ſich zu 
einem Gegenſatz der Ordensſchulen. Dieſer 
Tatbeſtand war dem geiſtigen Führer der 
Franziskaner, nämlich dem Nachfolger Ro- 
bert Kilwardbys auf dem Erzbiſchöflichen 
Stuhle zu Canterbury, Johannes Peckham, 
ſofort zum klaren Bewußtſein gekommen. 
Wenige Jahre nach dem Tode Kilwardbys, 
am 1. Januar 1285, ſpricht er ſich in einem 
Briefe an mehrere Prälaten der römiſchen 
Kurie in völlig unzweideutiger Weile darii- 
ber aus. ‚Da die Lehre der beiden Orden‘, 
jo jagt er, ‚in allem, was einen Sweifel zu- 
läßt, heute eine faſt gegenſätzliche ijt und 
da die Lehre des einen von ihnen mit Hint- 
anhaltung und teilweiſe Geringſchätzung 
der Lehrmeinungen der heiligen ſich faſt 
ganz auf philoſophiſche Doktrinen ſtützt, ſo 
daß das Haus Gottes voll von Idolen iſt und 
der vom Apoſtel verkündeten Krankheit 
ſich bekämpfender Streitfragen, — welch 
eine Gefahr kann daraus in künftigen 
Zeiten der Kirche drohen! S S ss S 
Noch genauer kennzeichnet er den Gegen— 

ſatz in einem Briefe vom 1. Juni des 
gleichen Jahres an den Biſchof Oliverus 
von Lincoln: ‚Er möge außerdem wiljen‘, 
fagter, daß wir die Studien derphiloſophie, 
ſofern ſie den theologiſchen Geheimniſſen 
dienen, durchaus nicht mißbilligen, ſondern 
nur die profanen neuen Reden, welche 
gegen die philoſophiſche Wahrheit zum Un⸗ 
recht der Heiligen innerhalb 20 Jahren 
in die hehre Theologie eingeführt worden, 
mit offenbarer Hintanſetzung und Gering- 
ſchätzung der Ausſagen der Heiligen. Wel— 
ches alſo die geſichertere und geſündere Lehre 
fei ob die der Söhne des heiligen Franziskus, 
nämlich des Bruders Alexander (von Hales) 
heiligen Andenkens und des Bruders Bona— 
ventura und ähnlicher, die in ihren vonjeder 
Schmähſucht freien Abhandlungen ſich auf 
Heilige und Philoſophen ſtützen, oder jene 
neue, faſt ganz entgegengeſetzte, welche all 
das, was Auguftinus über die ewigen Re- 
geln und das unwandelbare Licht, über die 
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Kräfte der Seele, über die der Materie 
eingepflanzten Samengründe und Unzäh⸗ 
liges derart lehrt, nach Kräften zerſtört 
und auflöſt und mit der ganzen Welt in 
Streit gerät, das mögen die Alten ſehen, 
in denen Weisheit wohnt, das möge ſehen 
und beſſern Gott im Himmel.’ ss ss ss 
7 

auf deren fernere Geſtaltung hier die 
Perſpektive eröffnet iſt, liegen noch in der 
Lebenszeit des heiligen Thomas. Die gegen- 
ſätzlichen Richtungen zwiſchen den beiden 
Ordenſtießen zum erſten Male aufeinander, 
als Thomas und Johannes Pedham um 
1270 gemeinſam ihren beiderſeitigen Schu— 
len zu Paris vorſtanden. S S S se 
Hr hatten dieſe Schulen von einer 

gemeinſamenzeitgeſchichtlichen Grund: 
lage aus im Frieden ihre erſte Geſtaltung 
gewonnen. Unterſchiede, nicht Gegenſätze 
ſtellten die Mittel dar, durch welche die 
beiden heiligen Stifter die Welt für ein 
treueres evangeliſches Leben in weiten 
Kreijen wieder gewinnen wollten. Der 
volkstümliche Heilige von Aſſiſi wollte 
mehr durch das Beiſpiel als durch das 
Wort die Welt für Chriſtus begeiſtern. 
Der prieſterliche Dominikus legte gleichen 
Nachdruck auf das Wort und das Beiſpiel. 
Studium und Wiſſenſchaft gehörten von 
Anfang an zum Programme im Wirken 
ſeines Ordens. Auch die Wiſſenſchaft in 


den beiden Orden wies bis zu ihrer typi— 
ſchen Ausprägung durch Bonaventura und 
Thomas nicht ſo faſt Gegenſätze als Unter— 
ſchiede auf, Unterſchiede, die ſich aus einem 
ungleichen Erbgut an Gemüt und Derjtand, 
an muſtiſcher Schauung und Spekulation, 
an Liebe und Weisheit ergaben. Unwill⸗ 
kürlich und in völlig gerechter Würdigung 
des Tatbeſtandes ſieht Dante in den beiden 
Zwillingsbrüdern der Hochſcholaſtik zwei 
Männer, die man nicht getrennt zu nennen 
vermag, die zuſammengehören, wie Glut 
und Licht, zwei für die erlöſte Menſchheit 
beſtellte Brautführer der Dorjehung. ss 


‚Sie gab, damit die Braut mag ſichrer kommen * 
Zum Treugeliebten, der fie lauten Wehrufs #6 
In ſeinem heiligen Blut zur Eh' genommen, — 

Die Vorſicht gab ihr, treuer fie zu leiten, #5 #6 
Zwei Fürſten mit, beſtimmt zu ihrem Beſten, 
Die Führer feien ihr zu beiden Seiten. #4 . 

Der eine war an Glut ganz ſeraphiniſch, #6 #64 
Der zweite ſchien an Weisheit dort auf Erden 
Ein Abglanz von dem Licht, das cherubiniſch. 

Von einem red’ ich, aber wer von ihnen *. 5 
Den einen preiſt, preiſt jeden, wen man wählte, 
Weil beider Werke einem Siele dienen.“ * 


De Unterſchied und die Abweichung in 
den Doktrinen des ſeraphiſchen“ und 
engliſchen Lehrers wurde auf beiden Seiten 
höchſtens durch ſchärfere Afzentuierung ein- 
zelner Lehrpunkte kenntlich gemacht. Es war 
urſprünglich lediglich ein Unterſchied von 
perſönlicher Bedeutung. Zu einem Unter— 
ſchied der Schulen wurde er, ſobald die vor- 
getragenen Lehren als ſolche der 
Orden angeſehen wurden, und einen 
gegenſätzlichen Charakter nahm er 
an, ſobald Reflexion und Kritik ein- 
ſetzten und im Fortgang der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung ſich das 
Recht der Wahrheit geltend machen 
mußte. Und das war der Fall ge: 
rade in jenem Zeitpunkte, als fidh die 
Führer der Mendikanten gegen einen 
gemeinſamen Gegner zu behaupten 
hatten. S S S SS S S I 

m Hanoniſationsprozeſſe des hei- 

ligen Thomas ijt der erſtmals 
offen zutage tretende Schulgegenſatz 
zwiſchen den beiden Orden in der 
folgenden Weiſe angedeutet. Bartho- 
lomäus von Kapua erzählt von einer 
Disputation zu Paris zwiſchen Tho- 
mas und Johannes de Pizano, ge- 


Abb. 46 - Duns Skotus. Benozzo Gozzoli: Fresko in der meint iſt Johannes Peckham, der 


St. Franziskuskirche zu Montefalco (Phot. Alinari) 


* ſpätere Erzbiſchof von Canterbury. 
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Die Disputaion muß einen ſehr ernſten 
Charakter gehabt haben. Der Franzis— 
kanermagiſter ſcheint damals Thomas 
ſehr ſtark zugeſetzt zu haben. Aber, ſo be— 
richtet Bartholomäus, wie ſehr er ihn auch 
durch große und aufgeblaſene Reden reizte, 
ließ doch Thomas nie ein unbeſcheidenes 
Wort fallen, ſondern antwortete ſtets mit 
Sanftmut und feinem Takte. Ungefähr 
nach 15 Jahren noch kommt Johannes 
Pedham ſelbſt in einem Briefe auf jene 
berühmte Disputation zu ſprechen. Bei 
dieſer Gelegenheit erfahren wir den Gegen— 
ſtand des Streites, nämlich die Einheit des 
Weſensprinzips im Menſchen, und daß 
Thomas damals, als er dieſen Lehrpunkt 
vertrat, von dem Biſchof von Paris, den 
Magiſtern der Theologie und eigenen Mit- 
brüdern einen energiſchen Widerſtand er— 
fuhr. ‚Wir allein“, jagt Johannes, find 
ihm beigeſtanden, indem wir ihn, ſoweit 
es die Wahrheit erlaubte, verteidigten, bis 
er ſelbſt alle feine Aufjtellungen, die nahe 
daran waren, eine Korreftur erfahren zu 
müſſen, als ein beſcheidener Lehrer dem 
Ermeſſen der Pariſer Magiſter anheim— 
tele S S S S S SS 
Aich Johannes Peckham beſtätigt hier 

die Gelaſſenheit des Aquinaten. Daß 
er allein unter den Gegnern des letzteren 
in jenem kritiſchen Momente die verkörperte 
Sanftmut geweſen fein ſoll, iſt ſchwer zu glau- 
ben. In der Tat war damals Thomas nahe 
daran, eine kirchliche Korrektur ſeiner Lehre 
erfahren zu müſſen. Das ergibt ſich aus 
einem Schreiben des flandriſchen, zu jener 
Seit in Paris lebenden Dominikaners Aegi- 
dius von Leſſines an Albert den Großen, 
welches noch vor der Derurteilung der 
averroiſtiſchen Doktrin durch Stephan Tem- 
pier am 10. Dezember 1270 abgefaßt iſt. 


Darin ſind 15 Artikel aufgeführt, welche 
„Magiſtri in den Schulen zu Paris, die in 
der Philoſophie als die bedeutenderen an- 
geſehen werden, aufftellen’. Aegidius nennt 
ihre Namen nicht. Allein alle dieſe Artikel 
mit Ausnahme der beiden letzten kehren 
wieder in jenem Dekrete vom 10. Dezem- 
ber 1270 als verurteilte Lehre der Aver— 
roijten. Die zwei letzten erweiſen ſich aber 
als Anſchauung des heiligen Thomas. Dieje 
15 Artikel bezeichnet Aegidius als ſolche, 
welche in vielen Derſammlungen angefoch— 
ten werden. Er ſelbſt ſcheint eine ſchwan⸗ 
kende Stellung zu ihnen einzunehmen und 
erbittet ſich über ſie das Urteil ſeines einſt— 
maligen hochverehrten Lehrers Albert. 
Daraus geht hervor, daß die Gegner des 
heiligen Thomas damals daran dachten, 
auch ſignifikante Punkte ſeiner Lehre der 
kirchlichen Verurteilung zu unterſtellen. 
welche Beweggründe Stephan Tempier 
beſtimmten, einſtweilen von einer Derur- 
teilung des heiligen Thomas abzuſehen, 
läßt ſich nicht jagen. Was aber den Geg- 
nern des Aquinaten zu feinen Lebzeiten 
nicht gelang, erreichten ſie wenige Jahre 
nach ſeinem Tode. Als Biſchof Stephan 
am 7. März 1277 neuerdings eine umfaſ⸗ 
ſendere Lifte averroiſtiſcher Irrtümer der 
kirchlichen Senſur unterwarf, führte er auch 
mehrere thomiſtiſche Cehrpuntte mit auf, 
wahrſcheinlich nicht ohne Einverſtändnis 
mit dem Hauptrepräſentanten der altfonjer- 
vativen Richtung unter den Dominikanern 
ſelbſt, mit Robert Kilwardby, Erzbiſchof 
von Canterbury. Denn unter den 30 Sätzen, 
welche dieſer engliſche Kirchenfürſt nur 
wenige Tage ſpäter, am 18. März des 
gleichen Jahres, zu Oxford proſkribierte, 
finden ſich teilweiſe die gleichen Sentenzen 
des Aquinaten. S S S ss 5 


Abb. 47. Der hl. Thomas von Aquin am Altare. Orcagna: Predellenbild in S. Maria Novella zu Florenz 
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Abb. 48 - Der hl. Thomas, Doctor angelicus und durch feine Lehre die Kirche erleuchtend. Andrea 
della Robbia: Terrafottarelief zu Viterbo. Aus M. €. Nieuwbarn O. P., Die verherrlichung des hl. Domtnitus 
in der Kunft, M.⸗Gladbach 1906 HG HE HE HEHE HE *, He HE BH HE HE HE HE 28 


Stellung in der Scholaſtik SSS S ee 909. 


N ie bedeutenden Männer ver: 
danken ihre Stellung in der 
(Geſchichte dem Derdienite, 
irgend eine Kulturbewegung 
auf eine neue, die Dergangen= 
heitüberragendehöhe empor: 
geführt und das wahrhaft 
Zeitgemäße einer Epoche wie ein Notwen— 
diges und Selbſtverſtändliches ans Licht 
gebracht zu haben. Sie erſcheinen mit 
ſchöpferiſcher Kraft begabt und als Träger 
einer geſchichtlichen Bewegung. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ſind ſie auch ſelbſt getragen und 
gehoben durch den anſchwellenden Strom 
der Entwicklung. Ariſtoteles ſenkt die Wur- 
zeln ſeines Denkens weit und tief in den 
Boden der älteren Philoſophie, und die 
Größe Augujtins ruht in beträchtlichem Um: 
fang auf dem Erbe heidniſcher Weisheit. 
Auch das Lebenswerk des heiligen Thomas 
beſteht größtenteils darin, in geläuterter 


und abgeklärter Form und mit der voll— 
endeten Kunſt ſeiner Syſtematik ausge— 
ſprochen zu haben, was ſeit Jahrhunderten 
dem Lichte entgegenrang und wofür eben 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts die 
Geburtsſtunde geſchlagen hatte. 5S S S53 
3 Umſtand gebietet, die gejchicht- 

lichen Größen von wohlabgemeſſenem 
Abſtande aus und mit der Perſpektive auf 
die Vergangenheit zu würdigen. Auch die 
hiſtoriſche Geſtalt des Aquinaten läßt ſich 
nicht trennen von dem Hintergrunde der 
vorausliegenden ſcholaſtiſchen Geiſtesbe— 
wegung. S S = 
A: das am tiefſten greifende Problem 

hatte die Männer des früheren Mittel- 
alters beſchäftigt das Verhältnis von Ver- 
nunft und Glaube. Daß die Vernunft beim 
Gläubigen kein ſelbſtändiges Recht beſitze, 
hatten die Verfechter der ſtrengſten kirch— 
lichen Richtung dereinſt mit ſolchem Nad- 
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druck ausgeſprochen, daß fie wie der an fih 
geiſtig reich veranlagte Petrus Damiani 


alles rein natürliche Erkenntnisſtreben als 


überflüſſige Bemühung, wenn nicht gar 
als Unrecht brandmarkten. Dabei war es 
nicht die Ueberzeugung von dem überra- 
genden Werte der ſchlichten Glaubenswahr— 
heit allein, die das Urteil leitete. Jener 
berühmte Kardinal des 11. Jahrhunderts 
wenigſtens war tief durchdrungen von 
einem unverhohlenen Mißtrauen in die 
Leiſtungsfähigkeit der menſchlichen Der- 
nunft.“ Es ijt nur folgerichtig, wenn auf 
dieſem Standpunkte die Doktrinen der alten 
Philoſophen als mit dem Chrijtentum un- 
vereinbar hingeſtellt und der ganzen alten 
Citeratur der Krieg erklärt wird. Noch am 
Ende des 11. Jahrhunderts bemüht ſich 
Lanfranc, der Lehrer Anjelms, dieſe rigoroſe 
Auffaſſung zu mildern. Aber ſelbſt tief im 
12. Jahrhundert klingt das alte Mißtrauen 
gegen die Dernunftwiljenjchaft von Seit zu 
Seit wieder nach, fo wenn Walter von 
St. Viktor in leidenſchaftlichem Eifer ſich 
gegen das dialektiſche Verfahren auf dem 
Boden der Theologie wendet. Durch den 
Abt dieſes berühmten Kloſters Abſalon 
von Springiersbach (1198 — 1203) vererbt 
ſich dann die Abneigung gegen die Philo- 
ſophie und gegen die Doftrinen und die 
Literatur der Alten bis in den Beginn des 
13. Jahrhunderts hinein. Welche Macht 
dieſe Richtung damals noch beſaß, gibt ſich 
deutlich darin kund, daß ein Teil der nun 
bekanntwerdenden ariſtoteliſchen Schriften 
wiederholt, ſo 1210 und 1215, verboten 
wurden. Ganz in Uebereinſtimmung mit 
dieſem lange nachwirkenden Mißtrauen 
gegen die weltliche und antike Wiſſenſchaft 
und Literatur aufſeiten der konſervativen 
kirchlichen Kreije ſteht es, wenn noch die 
Konititutionen des Predigerordens vom 
Jahre 1228 das Studium der weltlichen 
Wiſſenſchaften, auch der freien Künite, 
unterſagen und eine weitgehende Einſchrän⸗ 
kung der antiken, insbeſondere der philo— 
ſophiſchen Literatur anordnen. S S = 
1p die hier gekennzeichnete Richtung 

im 13. Jahrhundert herrſchend geblie- 
ben, dann hätte die Entwicklung des mittel⸗ 
alterlichen Geiſteslebens, die in den voraus= 
gehenden Jahrhunderten ohnehin einen 
langſamen Fortgang nahm, eine unberechen⸗ 
bare Hemmung und Verzögerung erfahren 


müſſen. Es ijt in erſter Linie das Verdienſt 
des genialen Albert des Großen, dieſen Bann 
gebrochen zu haben. Obwohl urſprünglich 
fern von dem damals maßgebenden Jen- 
trum des Wiſſenſchaftsbetriebes und, wie es 
ſcheint, aus eigener Initiative warf er ſich 
auf die neue von Spanien her vermittelte 
Literatur. Lediglich ſeiner Perſon iſt es zu 
verdanken, daß in ſeinem Orden und im 
Bereich der Univerſität Paris das den Zeit- 
umſtänden entſprechende philoſophiſcheStu⸗ 
dium eingebürgert wurde. Hierin iſt ihm 
nun fein Schüler Thomas an die Seite ge- 
treten. Wie jenen ſo zeichnet auch Thomas 
eine völlige Unbefangenheit und Freiheit 
in der Schätzung der natürlichen Erfennt- 
niskräfte des Menſchen aus. Deshalb muß 
ihnen wertvoll erſcheinen, was immer die 
menſchliche Erkenntnis an Wiſſen und 
Wahrheitsgehalt begründet hat, gleichviel 
ob in der chriſtlichen Aera oder im heid- 
niſchen Altertum oder in der Literatur der 
Juden und Araber. In dieſer Stimmung, 
als deren hauptſächlichſter Verfechter Tho- 
mas zu ſeiner Seit in Paris erſcheint, nimmt 
Thomas die von Albert begonnene Auf- 
gabe auf, die abendländiſche Welt mit der 
Lehre des Stagiriten bekannt zu machen 
und ſetzt ſie erfolgreich bis zum Ende ſeines 
Lebens fort. S S S S S SIS 5 
1 ets diejer Ueberwindung alter Dor- 

urteile kennzeichnet Thomas gegenüber 
der vorausgehenden Geſamtſcholaſtik eine 
vollſtändige Klarheit bezüglich des Ver- 
hältniſſes von Vernunft und Glaube. Für 
die große Ueberzahl der Scholaſtiker des 
12. Jahrhunderts ſtand in dem Kampf, 
welchen die Dernunftwiljenichaft um ihre 
eigene Exiſtenz führte, das Recht derſelben 
alsbald außer Zweifel. Viel längere Seit 
beanſpruchte es, bis allmählich Sicherheit in 
die Auffaſſung des genaueren Verhältniſſes 
von Vernunft und Glaube kam. Wohl fien 
der ſchroffe Gegenſatz, in dem in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts der Fideismus 
eines Petrus Damiani und der Rationalis- 
mus eines Berengar von Tours und eines 
Roscelin ſich gegenüberſtanden, bereits 
durch die Spekulation des heiligen Anjelmus 
einen Ausgleich finden zu ſollen. Allein 
näher beſehen bedeutet der ſcheinbare Aus- 
gleich tatſächlich eine irreführende Der- 
mengung. Anſelm läßt der Vernunft nicht 
nur Recht widerfahren gegenüber der Theo- 
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logie und auf ihrem eigenen Gebiete. Er 
mißt ihr eine zu weitgehende Bedeutung 
bei. Sie foll durd) zwingende Gründe 
auch die Geheimnislehren der Menſchwer⸗ 
dung und der Trinität erweiſen. Noch 
unverhüllter tritt der gleichſam mitten in 
den Boden der theologiſchen Spekulation 
verpflanzte Rationalismus bei Abälard 
hervor. Nun formuliert zwar das Doppel- 
geſtirn der Diftoriner den Unterſchied 
zwiſchen natürlicher und auf den Glauben 
gegründeter theologiſcherlWiſſenſchaft, aber 
trotzdem und obwohl ſie ſo wenig wie 
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durch ſie erwieſen werden. Mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit ſcheidet dann Albert der Große 
Wiſſen und Glauben, Philoſophie und Theo- 
logie. Wohl gibt er zu, daß in der Schöpfung 
gewiſſe Spuren und Bilder der Trinität 
angetroffen werden, aber in demonſtrativer 
Weiſe kann fie von der Vernunft nicht be- 
gründet werden. Aud) in dieſem Punkte 
war es Thomas nicht mehr vergönnt, Neues 
und Originelles zu ſagen. Er konnte nur 
das erkannte richtige Verhältnis zur Geltung 
bringen. Ihm eigentümlich iſt nur die 
vollendete Präziſion und Klarheit, womit 


Abb. 49 . Der hl. Thomas inmitten von Kirchenlehrern auf Raffaels Disputa 
Aus L. Cemmens O. F. M., Der hl. Bonaventura, Kempten u. München 1909 FH * HE FG 


Anſelmus eine bewußte rationaliſtiſche Nei- 
gung verſpüren, unterliegen doch auch ſie 
der Derjuchung, das Geheimnis der Trinität 
durch Dernunftgründe beweiſen zu wollen. 
Erſt dem Derfaljer der, Goldenen Summe‘, 
Wilhelm von Auxerre, kommt der Unter- 
ſchied zwiſchen dem, was dem Wiſſensge— 
biete und dem Glauben angehört, deutlicher 
zum Bewußtſein. Der Grund, weshalb die 
göttliche Dreifaltigkeit nicht durch die Der- 
nunft aufgezeigt werden kann, iſt nach ihm 
folgender: die Vernunft erkennt Gott nur 
aus ſeinen Geſchöpfen, die nun aber nicht 
das Werk der göttlichen Perſonen als ſolcher 
darſtellen, ſondern das der Gottheit. Nicht 
die Trinität, ſondern nur die Gottheit kann 


er das Verhältnis darſtellt und zum Aus- 
bau ſeines Lehrgebäudes, insbeſondere 
feiner theologiſchen Summe, verwendet. 
D- bejondere Ruhm des Dominifaner- 
‚= lehrers, den ihm fein mittelalterlicher 
Denker ſtreitig machen dürfte, ift die Inan⸗ 
griffnahme und glückliche Ausführung des 
Lehrgebäudes der theologiſchen Summe, 
wo die Philoſophie und die Theologie bei 
aller weſentlichen Unterſcheidung harmo— 
niſch zuſammenwirken, um eine gewaltige 
ariſtoteliſche und chriſtliche Syntheſe zu 
begründen.“ S S S 5 

ier findet fih bereits ein neues Mert- 

mal angedeutet, das die Stellung des 
heiligen Thomas in der Scholaſtik im all- 


HE HE HE HE HE Chriſtliche Weltanſchauung und ariſtoteliſche Philoſophie 8 * * * 73 


ee es 


> ur g j 


Abb. 50- Die Verherrlichung des Dominikanerordens in der Spaniſchen Kapelle zu Florenz (Phot. Alinari) 


gemeinen kennzeichnet, die Syntheſe von 
ariſtoteliſcher Philoſophie und chriſtlicher 
Weltauffaſſung. Der Frühzeit des Mittel- 
alters waren von dem bedeutendſten und 
ausgereifteſten philoſophiſchen Syſtem des 
Altertums, dem ariſtoteliſchen nämlich, 
gleichſam nur wenige Samenkörner übrig 
geblieben. Aber jie erwieſen fih als trieb- 
kräftige und fruchtbare Keime im früh- 
mittelalterlichen Geiſtesleben und gaben 
ihm bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts 
hin eine Form der Entwicklung und eine 
organiſche Geſtalt, daß ihm der durch eine 
Fügung der Vorſehung der abendländiſchen 
Welt geſchenkte wertvolle Reſt der peripa- 
tetiſchen Philoſophie ſich wie ein gleich— 
artiges Glied und wie ſelbſtverſtändlich und 
ohne unnatürlichen Swang einfügen ließ. 
Dieſe Syntheſe nach dem Vorgang von 
Albertus als die große Aufgabe der Seit 
erkannt und ungleich konſequenter und ein: 
heitlicher als er ins Werk geſetzt zu haben, 
bleibt das unvergängliche Verdienſt des 
Aquinaten. Es fehlt nicht an Stimmen, 


welche diefe Verbindung als eine unhalt- 
bare, künſtliche und rein äußerliche hin- 
ſtellen möchten. ‚Die Gedankenwelten er- 
ſcheinen dort nicht als lebendige Einheiten, 
deren eigentümlicher Geiſt bis in alle Der- 
zweigungen hineinreicht, ſondern ſie ſind 
aufgelöſt in ein Nebeneinander einzelner 
Sätze, die ſich ganz wohl ſo oder ſo ordnen, 
zuſammenfügen, mitsätzen aus heterogenen 
Gedankenwelten vereinbaren laſſen. In 
dieſer Weiſe ſind auch Arijtoteles und das 
Chrijtentum ganz wohl zuſammenzubrin⸗ 
gen.“ Wer das Werk von Thomas jo be- 
urteilt, iſt nicht bis zum Grunde ſeiner Eigen: 
art vorgedrungen. Schon die vorausgehende 
Scholaſtik hatte die antiken Gedantenele- 
mente nur in einer Geſtalt ſich aneignen 
können, die der geänderten Geſamtauffaſ⸗ 
jung der Seit und ihres fortſchreitenden 
geiſtigen Wachstums entſprach. Thomas, 
weit entfernt ein gedankenloſer Handlanger 
zu fein, hat fic) mehr als alle feine Dor- 
gänger als ein nach einem eigenen und 
ſelbſtändigen Plane geſtaltender Architekt 
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im Ausbau feines Syſtems und in der Der- 
wendung nutzbaren fremden Gedanfen- 
materials erwieſen. Der deutlichſte Beweis 
hiefür liegt nicht nur in den für notwendig 
befundenen Korrekturen und in der Weiter- 
führung einzelner Teile der ariſtoteliſchen 
Philoſophie, ſondern ebenſo auch in der 
Art, wie er die Doktrinen der bisher mit 
Vorzug die Geiſter beherrſchende Autorität, 
des heiligen Augujtin, zu ſeinem geiſtigen 
Eigentum macht. Anbetrachts der prinzi- 
piellen Unterſchiede zwiſchen der arijto- 
teliſchen und platoniſchen Philoſophie und 
bei dem gründlichen Einleben in die auf 
haltbarerer Baſis aufgeführten ariſtote⸗ 
liſchen Lehren konnte es nicht ausbleiben, 
daß für Thomas manche bisher fait all- 
gemein vorgetragenen Lehren platoniſchen 
Urſprungs aus dem Syſtem Auguitins 
unannehmbar wurden. Thomas wahrt ſich 
gegenüber dieſer erſten Autorität aus der 
Däterzeit nicht minder als vor Arijtoteles 
ſeine Selbſtändigkeit und ſein eigenes Urteil. 
Wir dürfen freilich nicht erwarten, daß er 
förmlich Stellung nimmt gegen den großen 
Kirchenlehrer. ‚Das würde völlig aus dem 
Rahmen der mittelalterlichen Denkweiſe 
und jener die Scholaſtik von ihren Anfängen 
an beherrſchenden harmoniſierenden Ten- 
denz heraustreten.“ Sein Verfahren ijt ein 
anderes. Er ſucht den Aeußerungen Augu- 
ſtins durch leiſe Korrektur oder wohl auch 
durch eine im Mittelalter nicht ſeltene ge- 
waltſame Interpretation einen Sinn zu 
geben, daß ſie ſich ſeinen eigenen Anſchau⸗ 
ungen anpaſſen und feinem Snjteme ein⸗ 
fügen. Indes ſcheut er zuweilen auch nichtda⸗ 
vor zurück, ſeinem Standpunkte eine Formu⸗ 
lierung zu geben, daß ſie als eine zwar 
ſtillſchweigende, aber entſchiedene und be- 
ſtimmte Ablehnung des Augujtinismus 
empfunden werden muß. ss Ss Se 
1" dieſer allgemeinen Kennzeichnung 

des Standpunktes von Thomas in der 
Scholaſtik wird es ſich darum handeln, des 
genaueren auf feine eigentümlichen Dot- 
trinen einzugehen, zunächſt auf ſeine philo⸗ 
ſophiſchen, in denen ſeine Bedeutung in 
der Hochſcholaſtik am flarjten zur Geltung 
kommt. Daran ſoll ſich eine Charakteriſtik 
feines theologiſchen Syſtems ſchließen.“ 
pD: auseinandergehenden Richtungen des 

Auguſtinismus undArijtotelismus muß⸗ 
ten fih vor allem auf dem erfenntnistheo- 


retiſchen Gebiete bemerkbar machen. Hier 
beſitzt bekanntlich kein anderes Problem 
weiterreichende Folgen als jenes von dem 
Urſprung der Erkenntnis. Die Anſchauung 
darüber, woher unſer Bewußtſeinsinhalt 
ſtamme, iſt maßgebend für die Beſtimmung 
des Weſens und der Tragweite der menjdh- 
lichen Erkenntnis und nicht minder dafür, 
was unter der Wahrheit der Erkenntnis 
zu verſtehen ſei. Alle die mannigfaltigen 
Cöſungsverſuche jenes Problems laufen 
darauf hinaus, den Erkenntnisvorgang 
entweder als einen zwiſchen der Welt der 
Dinge und dem erkennenden Subjekte ſich 
abſpielenden und vollendenden Prozeß zu 
denken oder ihn durch die transzendente 
Urſache, Gott, irgendwie mitverurſacht ſein 
zu laſſen. Daß das letztere der Fall ſei, 
inſinuierte der chriſtlich modifizierte Plato- 
nismus Augujtins feinen Anhängern im 
Mittelalter nicht minder als den Ontolo- 
giſten der Neuzeit. Darum wiſſen die konſer⸗ 
vativeren Denker der Hochſcholaſtik und 
unter ihnen beſonders die Repräſentanten 
der älteren Franziskanerſchule, die einen 
Kompromiß zwiſchen Auguſtin und Ariſto⸗ 
teles für nötig erachteten, von einer dop- 

elten Bewegung im menſchlichen Erkennen 
y erzählen, von einer von unten, bei den 
Sinnen, beginnenden und von einer von 
oben, von Gott, ausgehenden. Ohne einen 
Kontaft des menſchlichen Geiſtes mit Gott, 
ohne die Erleuchtung des von der ewigen 
Wahrheit ausſtrömenden Lichtes halten fie 
den Beſtand unabänderlicher Erkenntniſſe 
beim Menſchen für unmöglich. Woher 
anders ſollte der unveränderliche Charakter 
menſchlicher Erkenntniſſe aber fih ſchreiben, 
wenn nicht von der weſenhaften ewigen 
Wahrheit ſelbſt? Die alte Frage, woher 
die allgemeinen und immer gültigen Er⸗ 
kenntniſſe ſtammen, die ſich bereits Plato 
geſtellt und die nachmals Kant lediglich 
präziſer formulierte, hat im Prinzip bereits 
durch Arijtoteles ihre richtige Löjung ge- 
funden. Die allgemeinen Erkenntniſſe, be⸗ 
ziehungsweiſe im Sinne der älteren Pro- 
blemſtellung: die allgemeinen Begriffe, 
werden durch die Anwendung und Hin- 
wendung der Vernunft auf die Dinge, 
gleichſam durch das eigene Licht der Der- 
nunft aus den Dingen gewonnen. Der von 
der Welt der Außendinge kommende An- 
ſtoß zur Erkenntnis, die Tätigkeit der Sinne 
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Abb. 51 - Triumph des hl. Thomas in der Spaniſchen Kapelle zu Florenz (Phot. Alinari) 8 HE 


und der Vernunft find hienad als die aus- 
reichenden Faktoren zur Vollendung der 
menſchlichen Erkenntnis zu betrachten. Das 
machte nun auch Thomas zu ſeiner Ueber⸗ 
zeugung. Durch dieſen Schritt zum Arijto- 
telismus lehnte er die durch Jahrhunderte 
fortſchleichende, lediglich durch ein altes 
platoniſches Vorurteil hervorgerufene An- 
ſchauung ab, daß zum Erkenntnisvorgange 
eine tranſzendente Urſächlichkeit erfordert 
fei. Dieſe prinzipielle nostiſche Ueberzeu⸗ 
gung bildeteinen unveräußerlichenBeſtand— 
teil der philosophia perennis. S S = 
C iſt bei der an dieſer Stelle nur mög⸗ 

lichen kurzen Darſtellung der philo— 
ſophiſchen Lehren des Aquinaten von ge- 
ringerem Intereſſe, im einzelnen zu bejchrei- 
ben, wie nach Thomas die allgemeinen 
Begriffe zuſtande kommen, alſo den Ab- 
ſtraktionsprozeß nach feiner Auffajlung 
darzuſtellen. Daß es richtiger geweſen 
wäre, nach dem Urſprunge der allgemeinen 
Urteile, anſtatt nach jenem von Begriffen 
zu fragen, iſt oben angedeutet worden. 


Sur Kennzeichnung ſeiner zeitgeſchichtlichen 
Stellung möge nochmals an das 77. Kapi⸗ 
tel des zweiten Buches der Summa contra 
gentiles erinnert werden, wo er die Dar⸗ 
ſtellung des ganzen Erkenntnisgangs mit 
dem ſcheinbar harmloſen, aber ſchwerwie⸗ 
genden Satze ſchließt: „Das geringe geiſtige 
Licht, das uns von Natur aus zukommt, 
reicht aus zu unſerem Erkennen.“ Hiemit 
ijt der Auguſtinismus mit aller Beſtimmt⸗ 
heit abgelehnt und der Menſch bei ſeiner 
Erkenntnistätigkeit vollſtändig aufſichſelbſt 
geſtellt. Wenn dem Menſchen keinerlei 
Erkenntnis angeboren iſt, wenn ihm keiner⸗ 
lei Erkenntnis unmittelbar von Gott über⸗ 
mittelt wird, dann muß naturgemäß die 
Erfahrung eine grundlegende Bedeutung 
beſitzen. Für Thomas und die ſtreng ariſto⸗ 
teliſchen Scholaſtiker insgeſamt gilt der 
Satz, daß nichts von dem menſchlichen 
Intellekte erkannt wird, was nicht auf 
irgend eine Weiſe, ſei es durch ſeine Er— 
ſcheinung oder in ſeinen Wirkungen, von 
den Sinnen dargeboten wird. Der allge- 
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meine und letzte Grund, weshalb nach dem 
Idealismus der theiſtiſchen Weltauffaſſung 
die Dinge eine Beziehung zum menſchlichen 
Intellekte aufweiſen, liegt darin, daß ſie 
Verwirklichungen göttlicher Ideen dar- 
ſtellen. Um dieſes Derhältnijjes willen, 
oder wegen der Uebereinſtimmung der 
Dinge mit den ſchöpferiſchen Ideen, können 
die Dinge als ſolche bereits wahr genannt 
werden. Die Wahrheit der Erkenntnis be— 
ruht aber umgekehrt auf der Ueberein— 
ſtimmung des Intellektes mit der erkannten 
Sache. S S S S SI == 
Aa Gott fann nur erfannt werden, 

ſofern und ſoweit er ſich durch das 
Werk der Schöpfung dem Menſchen bekannt 
gemacht hat. Folgerichtig muß der heilige 
Thomas den Verſuch des heiligenkinſelmus, 
lediglich von einem Gedanken unjerer Der- 
nunft aus und ohne Bezugnahme auf die 
beſtehende Welt auf die Exiſtenz Gottes 
zu ſchließen, ablehnen. Seinen Stützpunkt 
für den Nachweis Gottes nimmt er in be— 
ſtimmten Tatſachen der vorhandenen Welt. 
Mit Ariſtoteles ſchließt er aus der in der 
welt gegebenen Bewegung auf eine erſte 
und darum nicht mehr von einer weiter 
vorausliegenden abhängige, bewegende 
Urſache als Gott. Aus der Reihe des Wirken— 
den und Bewirkten, die nicht ins Unendliche 
nach rückwärts fortgeſetzt gedacht werden 
kann, ſchließt er auf Gott als erſte Urſache 
überhaupt. Aus der Reihe des kontingenten 
Wirklichen, die ebenfalls nicht unendlich 
ſein kann, folgert er Gott als abſolut not— 
wendiges Sein. Die Dollfommenheitsunter- 
ſchiede in den wirklichen Dingen weiſen 
auf ein allervollkommenſtes und realſtes 
Sein, das er, hierin platoniſch-auguſtiniſchen 
Anregungen folgend, zugleich alsUrſache der 
abgeſtuften Seinsordnung denken möchte. 
Endlich folgert er aus der Sielſtrebigkeit 
der Naturdinge, die ſie ſich nicht ſelbſt geben 
können, die aber auch nicht zufällig ſein 
kann, die Exiſtenz Gottes als der die ganze 
Natur ordnenden Intelligenz. ss = 
um erſte, abſolut notwendige, intelli- 

gente Weltgrund ijt reine, von Ewig- 
keit her beſtehende Wirklichkeit, ohne eine 
Veränderung und einen Uebergang. Er iſt 
ſein ganzes Sein zumal und in vollkom— 
menſter Weiſe. Nicht in der gewöhnlichen 
Bedeutung des Wortes, welche an ein in 
einem Werdeprozeß zur Vollendung Ge— 


langtes erinnert, kann bei Gott von Doll- 
kommenheit die Rede fein. Er ijt vollkom— 
men ohne ein Werden und Geſchehen und 
ſchließt als Urſache der Welt alle wirk— 
lichen Dollfommenheiten derſelben, die mit 
dem erſten und ewigen Sein verträglich 
ſind, in ſich. Darum kommt ihm ein ewiges, 
glückſeliges Leben zu, ein Leben, das ſich 
äußert im Denken und Wollen. In einem 
einzigen unteilbarenErfenntnisafteerjchaut 
er ſich und alles Erkennbare, in einem eben- 
ſolchen Willensakte umfaßt er ſich ſelbſt 
und alles außer ſich. Durch die Allmacht 
ſeines Weſens, in völliger Freiheit, ohne 
vorliegenden Stoff, ruft er die mannigfach 
geſtaltete Welt ins Daſein. S S S ss 
Der Vollkommenheit der Schöpfung ent- 

ſpricht die Exiſtenz gottebenbildlicher, 
alfo geiſtiger, mit Vernunft und Willen 
ausgeſtatteter Weſen. Von den reinen 
Geiſtern bildet jedes Individuum ſeine be— 
ſondere Art, da hier die Materie fehlt, 
welche die Verwirklichung einer Art mit 
einer Dielheit von Einzelweſen ermöglicht. 
Im Menſchen geht aber der Geiſt eine 
Verbindung mit dem Stoffe ein. Die Art 
dieſer Verbindung ſchloß für die Seit der 
Hochſcholaſtik die aktuellſten Probleme in 
fich, fidh ergebend aus dem feit langem feſt— 
gehaltenen Zuſammenhange der Schule 
mit platoniſchen Doktrinen, aber auch ent: 
ſpringend aus den ſich neuerdings auf— 
drängenden ariſtoteliſchen Anſchauungen. 
Don platoniſchen Dorausjegungen aus er- 
ſchien der geſamten Frühſcholaſtik das Ver- 
hältnis der beiden ſo verſchieden gearteten 
Beſtandteile, Leib und Seele, im Menſchen 
als ein loſes und äußerliches. Die beiden 
Beſtandteile ſelbſt wurden trotz ihrer 
Vereinigung im Menſchen als in fih ab- 
geſchloſſen und relativ ſelbſtändig auf— 
gefaßt. Noch als die ariſtoteliſche Termi- 
nologie und Denkweiſe ſich im 15. Jahr: 
hundert bereits entſchiedener zur Gel— 
tung brachte, kam jene Auffajjung in 
den konſervativeren Gelehrtenkreiſen, jo 
bei den älteren Franziskanerlehrern, da— 
durch zum Ausdruck, daß man die menſch— 
liche Natur durch zwei weſengebende 
Formen beſtimmt dachte, eine ſolche für 
den Leib und eine ſolche für die ganze 
Art des Menſchen, die menſchliche Seele. 
Thomas machte mit der Einheit der menſch⸗ 
lichen Natur Ernſt. Die beiden Beſtand— 
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teile Leib und Seele jeien für einander da 
und verbinden ſich, an ſich unvollſtändig, 
inihrerDereinigung zudem einen Menjchen: 
weſen. Die eine Seele, das eine den 
Leib organiſierende Prinzip ſchließt in ſich 
alle Cebensfunktionen, die vegetativen, die 
ſinnlichen und rein geiſtigen. Dieſe der 
Konſequenz ariſtoteliſcher Dorausjegungen 
zu ihrem Rechte verhelfende Theorie ſtand 
im Widerſpruche zu eingefleiſchten An⸗ 
ſchauungen der Zeit, die nicht nur in 


der Schule nicht genügend aufgehellte 
Doktrin vom Derhältniſſe des rein geiſtigen 
und bei der Erkenntnis ſich vor allem tätig 
erweiſenden Teiles der Seele zu der Geſamt⸗ 
jeele zu einer viel verhandelten Kontroverſe 
und zu mehrfachen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten. Die in der Richtung des Augufti- 
nismus ſich bewegenden Scholaſtiker ſahen 
in dem ariſtoteliſchen Gedanken eines die 
Seele überragenden rein geiſtigen Erkennt⸗ 
nisprinzips eine willkommene Beſtätigung 
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Abb. 52 - Der hl. Thomas erhält vom Heiland ein Buch. Orcagna: Altartafel in S. Maria Novella 
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der vorausgehenden chriſtlichen Literatur, 
ſondern auch in einem Teil der von Spanien 
her neu vermittelten und angeſehenen 
arabiſchen Citeraturdenkmäler ihre Stütze 
fand. Sie wurde als neu empfunden und 
bekämpft wie zu Lebzeiten des heiligen 
Thomas ſo auch noch einige Jahre nach 
ſeinem Tode. Erſt ſpäter wurde die Einſicht 
allgemeiner, daß ſie allein dem einen Men⸗ 
ſchenweſen entſpreche, und jetzt fand ſie auch 
die Anerkennung der kirchlichen Autorität. 

us dem ariſtoteliſchen Anſchauungs⸗ 

kreiſe ſelbſt führte die vom Meiſter 


ihrer Annahme, daß zur Erklärung der 
menſchlichen Erkenntnis auf Gott rekurriert 
werden müſſe, ja einige Franziskaner 
identifizierten den ſogenannten tätigen 
Derjtand des Arijtoteles geradezu mit 
Gott ſelbſt. In den Pariſer Artiſtenkreiſen 
fand dagegen, wie früher ausgeführt 
wurde, die averroiſtiſche Anſchauung unter 
dem Vorgang Sigers von Brabant ent- 
ſchiedenen Anklang, daß ein allen Menſchen 
gemeinſames geiſtiges Prinzip die höhere 
Erkenntnis ermögliche. Wir wiſſen, mit 
welchen Gründen Thomas dieſen verwun— 


derlichen MonopinhismusderParijerAver: 
roijten zurückwies. Nicht minder mußte 
ihm aber bei feiner konſequenten Auf- 
faſſung von der Einheit und innerlichen 
Abgeſchloſſenheit des Menſchenweſens die 
chriſtliche Umdeutung des tätigen Der: 
ſtandes auf Gott als unannehmbar er- 
ſcheinen. Man hat aus einer gelegent— 
lichen Aeußerung von ihm, daß dieſer Auf- 
faſſung der Vorzug zukomme vor der 
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y einem weiteren nicht unwichtigen 
Punkte führten die Unterſuchungen des 
Aquinaten, und zwar diesmal an der Hand 
des Ariftoteles, über den Standpunkt der 
Repräſentanten des Auguſtinismus hin- 
aus. Er betrifft ſozuſagen den Organis— 
mus der Seele, das Verhältnis der Seele 
zu ihren Anlagen und die Beziehung 
der letzteren unter ſich. Noch der heilige 
Bonaventura, der fortgeſchrittenſte und 
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Abb. 55 - Triumph des hl. Thomas. Silippino £ippi: Altarbild in S. Maria ſopra Minerva 8 


Rom (phot. Alinari) 
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anderen, welche in einer allen gemeinjamen 
geſchaffenen Intelligenz das tätige Er— 
kenntnisprinzip im Menſchen ſah, den 
Schluß gezogen, Thomas ſelbſt habe in 
feiner friihejten Cehrperiode den tätigen 
Verſtand mit Gott identifiziert. Richtig 
iſt, daß er bereits bei Abfaſſung ſeines 
Sentenzenkommentars den tätigen berſtand 
von der Einheit der Seele umſchloſſen ſein 
läßt und jo eine lange nachwirkende Un- 
klarheit im ariſtoteliſchen Gedankenſyſtem 
beſeitigt. S S S S S S 5 
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geachtetſte Anhänger jener Richtung, be— 
trachtet dieſe Frage mit einer gewiſſen 
Gleichgültigkeit. Sie ſchließe mehr Neu- 
gierde als Nutzen in ſich. Es iſt das von 
ſymptomatiſcher Bedeutung für die da- 
mals noch vorwaltende Stellung des Sran: 
ziskanerordens zu rein philoſophiſchen Fra— 
gen im allgemeinen. Thomas ſcheidet genau 
zwiſchen der Seele und ihren Kräften. Dieſe 
ſtehen zu jener im Verhältnis der Akziden⸗ 
tien zur Subſtanz. Als akzidentelle Beſtimmt⸗ 
heiten der Seele ſind ſie auch unter ſich 
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real verſchieden. Als ſolche Kräfte halt er, 
von dem vegetativen Teile der Seele abge— 
ſehen, mit Rückſicht auf die Objekte der 
Betätigung und ihr Verhältnis zu körper— 
lichen Organen ſinnliche und geiſtige Er— 
kenntnis⸗ und Strebekräfte auseinander. 
Se wichtig für jein ganzes Syſtem wird 

es, daß Thomas dem Intellekte den 
Primat vor dem Willen zuſchreibt. Diejer 
Intellektualismus befähigt ihn, manchem 
Probleme, das durch die voluntariſtiſche 
Richtung des Augujtinismus nicht die ge— 
nügende Aufhellung erfahren hatte, tiefer 
auf den Grund zu ſehen. S S S 

n den ethiſchen Unterſuchungen folgt 

Thomas im allgemeinen der Richtung 
des Arijtoteles. Aber ſeine eigenen Ge— 
danken tragen weiter, und er ſieht ſich ver— 
anlaßt, die ariſtoteliſche Moral erheblich 
zu ergänzen. An die Spitze der Unter— 
ſuchungen ſtellt er die Frage nach dem End— 
zweck des Menſchen. Die bewußten, auf ein 
Ziel gerichteten handlungen des Menſchen 
ſind die ſpezifiſch menſchlichen Akte, ſie 
ſind ſittlichen Charakters. Es muß nun 
die geſamte Lebensbetätigung des Men— 
ſchen notwendig in einem letzten Swede aus- 
münden, ſoll ſich nicht ſein ganzes Streben 
im Unendlichen verlieren und zwecklos ſein. 
Da nun aber das Streben aller Weſen auf 
die Vollendung der eigenen Natur gerichtet 
iſt, ſo kann der Endzweck des Menſchen 
nur die Vollendung der ſpezifiſch menſch— 
lichen Natur ſein. In der Erreichung dieſes 
Zieles beſteht die Glückſeligkeit. Für ſie 
erweiſen ſich alle äußeren Güter, Beſitz, 
Ruhm, Macht, Sinnengenuß von neben— 
ſächlicher Bedeutung. Sie kann nur in der 
Seele wurzeln, und da ganz allgemein die 
Tätigkeit das die Natur Dervollfommnende 
iſt, ſo kann ſie nur beſtehen in der beſten 
Tätigkeit der beſten Kraft, gerichtet auf 
das beſte Objekt. Das beſte Objekt oder 
das höchſte Gut liegt aber jenſeits des Krea- 
türlichen, iſt der ungeſchaffene Gott. Und 
da unter den geiſtigen Tätigkeiten das Er- 
kennen das Wollen überragt, ſo beſteht 
die Glückſeligkeit des Menſchen in der Er— 
kenntnis Gottes; aber nicht in einer Erkennt— 
nis, wie ſie lediglich durch die Wiſſenſchaft 
begründet wird, die ihren Ausgangspunkt 
von der ſinnenfälligen Welt nimmt und 
naturgemäß nur eine durch die Naturdinge 
als Geſchöpfe Gottes vermittelte Gottes- 


erkenntnis ermöglicht, ſondern in der un— 
mittelbaren Unſchauung Gottes. Ein ſolcher 
Vollendungszuſtand ijt aber hienieden nicht 
möglich, er liegt auch außerhalb des Be— 
reichs des natürlichen Vermögens des 
Menſchen. Das Leben des Menſchen hat 
demnach eine jenſeitige Beſtimmung, und 
ſie kann nur erreicht werden durch die Wirk— 
ſamkeit der göttlichen Gnade. Hier mündet 
die philoſophiſche Ethik des Aquinaten in 
feine poſitive Theologie ein. S S S S3 
A: letzte Norm des ſittlichen Verhaltens 

des Menſchen beſteht das ewige, die 
geſamte Ordnung des Wirkens der geſchöpf— 
lichen Welt regelnde Geſetz Gottes, die lex 
aeterna. Im Gegenſatze zu der Franzis— 
kanerſchule mit ihrer in der Folge immer 
beſtimmter hervortretenden Neigung, dieſes 
ewige Geſetz in Gott nur als Ausfluß 
ſeines Willens hinzuſtellen, betrachtet Tho— 
mas als ſeine letzte Quelle die göttliche 
Vernunft. Was Gott als das einer jeden 
Art von Geſchöpfen angemeſſene Wirken 
erkennt, wird für ſie zum Geſetze ihres 
Wirkens. Das ewige Geſetz Gottes erſcheint 
ſo für die Geſchöpfe als das Geſetz ihrer 
Natur oder als Naturgeſetz (lex naturalis). 
In ſeiner Geltung für den Menſchen oder 
als Sittengeſetz verlangt es daher nichts 
anderes als ein der vernünftigen Menſchen— 
natur entſprechendes Verhalten. Und da 
der Menſch vom Schöpfer nicht nur als 
Individuum, ſondern als ſoziales, zum 
Leben in der Gemeinſchaft beſtimmtes 
Weſen gedacht und in das Daſein gerufen 
wurde, ſo enthält jenes Naturgeſetz für 
den Menſchen zugleich die Normen ſeines 
ſozialen Lebens, mit anderen Worten, es 
wird zum Naturrecht. Hieraus wird der 
Zuſammenhang der Rechtsordnung mit der 
Sittlichkeit ſowie die Ableitung beider aus 
einem göttlichen Geſetze erſichtlich. ss ss 
A5 nähere Norm des ſittlichen Derhal- 

tens ſtellt ſich die vernünftige Natur 
des Menſchen dar. Was ihr entſpricht, iſt 
ſittlich gut, was ihr widerſtreitet, ſchlecht. 
Die ſittliche Tugend beſteht in der auf das 
ſittlich Gute gerichteten ertigkeitdes willens 
und der darin begründeten Dervollfomm- 
nung der Natur des Menſchen. Zu ihr im 
Gegenſatze befindet ſich bereits der einzelne 
mit der menſchlichen Natur nicht überein— 
ſtimmende und darum ſündhafte Akt, wie 
beſonders die aus einem ſündhaften Leben 
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ſich ergebende und dauernde Dispojition 
zur Sünde oder das Lajter, nicht minder 
endlich die mit der Sünde und dem Lajter 
unvermeidlich verbundene ſittliche Minder⸗ 
wertigkeit des Menſchen oder die ſittliche 
Schlechtigkeit. ss S S ss 
m der Ethik waren im frühen Mittel⸗ 
alter aufs engſte verbunden geweſen 

jene Literaturerzeugniſſe, aus denen in 
erſter Linie die damals geläufigen Anſchau⸗ 
ungen über die Politik entnommen werden 
müſſen. Es ſind die Fürſtenſpiegel der 
Karolingerzeit mit ihren hauptſächlich ethi- 
ſchen Unterweiſungen. Wohl hatte dann der 
große kirchenpolitiſche kampf im 11. Jahr⸗ 
hundert Veranlaſſung gegeben, einer An- 
zahl ſtaatstheoretiſcher Fragen näher zu 
treten. Aber die publiziſtiſche Literatur 
jener Seit beſaß für die Schule keine Be- 
deutung und wurde raſch vergeſſen. Mehr 
von einer perſönlichen Neigung als von 
einem allgemein beſtehenden Intereſſe 
geleitet, hatte in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts Johannes von Salisbury 
ſein Buch für die herrſchenden Stände (liber 
Policraticus) verfaßt. In den Kreis der 
Schule wurden die ſtaatstheoretiſchenlUnter— 
ſuchungen erft gerückt durch das Bekannt⸗ 
werden der Politik des Ariftoteles. Jetzt 
unterzogen ſich die erſten philoſophiſchen 
Autoritäten des Pariſer Schulkreiſes, Alber⸗ 
tus Magnus, Thomas von Aquin und Siger 
von Brabant — von dem letzteren berichtet 
es Pierre Dubois — der Aufgabe, die 
Politik des Ariſtoteles zu erklären. Da 
Thomas erſt in den letzten Jahren ſeines 
Lebens mit dem Kommentar der arijto- 
teliſchen Politik begann, ſo konnte er nur 
einen geringen Teil desſelben vollenden. 
Auch das unter ſeinem Namenüberlieferte, 
im Sinne der alten Fürſtenſpiegel geichrie- 
bene De regimine principum ſtammt 
größtenteils nicht von ihm, ſondern wurde 
von Ptolemäus von Lucca überarbeitet 
und vollendet. S S S S == 
| i perl Einfluß der arijtotelijchenDent- 
weile bricht Thomas auch auf politi- 
ſchem Gebiete mit den von dem heiligen 
Auguſtinus überkommenen Anjchauungen. 
Nach Auguſtinus iſt der Staat eine Folge 
des Sündenfalles, nach Thomas entſpricht 
er der natürlichen Deranlagung des Men⸗ 
ſchen, ſo daß eine ſoziale Ordnung mit 
einer Obrigkeit an der Spitze auch für den pa- 


radieſiſchen Sujtand des Menſchen voraus» 
geſetzt werden müßte. Der Menſch ijt näm⸗ 
lich von Natur aus zu ſozialer und politi⸗ 
ſcher Gemeinſchaft beſtimmt. Auf ſie weiſen 
ihn die äußeren Bedürfniſſe hin, die ſich 
der einzelne nicht beſchaffen kann, und 
nicht minder der geiſtige Verkehr, der zu 
ihrem Erwerb erfordert wird. Ein geord= 
netes Gemeinſchaftsleben vieler aber iſt 
unmöglich ohne die Herrſchaft eines 
ſolchen, der das allgemeine Beſte im Auge 
behält. Denn die Vielen würden aus ſich 
eine Serſplitterung der Intereſſen herbei- 
führen, während ſie durch einen auf ein 
Ziel hingelenkt werden. So ergibt ſich für 
Thomas folgerichtig die Monarchie als 
die befte Regierungsform. An den Pflichten 
des Regenten erläutert Thomas die ſpeziel⸗ 
leren Aufgaben des Staates. Der chriſtliche 
Regent, an einen ſolchen denkt er in erſter 
Linie, hat mit Berückſichtigung der ewigen 
Beſtimmung des Menſchen für die zeitliche 
öffentliche Wohlfahrt feines Volkes zu 
ſorgen. Es obliegt ihm daher, ein in dieſem 
Sinne gutes Leben' bei ſeinem Volke zu 
begründen, zu bewahren und zu vervoll- 
kommnen. Bei einem guten Leben kommt 
vor allem in Betracht ein tugendhaftes 
Wirken, zu deſſen Ermöglichung der Regent 
auf den Frieden in der Geſamtheit bedacht 
ſein muß. Außerdem hat er für eine aus- 
reichende Menge an äußern Gütern zu 
ſorgen. Der Bewahrung und Dervollfomm- 
nung der öffentlichen Wohlfahrt dient die 
Beſtellung geeigneter Beamten, die Hand- 
habung der Geſetze und der Schutz gegen 
äußere Feinde. S S S S ss SS 
pa Monarchen denkt fih nun aber 

Thomas nicht als den ausſchließlichen 
Inhaber der Regierungsgewalt. Ihm ſoll 
zur Seite ſtehen ein Kreis von Adeligen, 
die wie der König ſelbſt nach Maßgabe 
ihrer Tüchtigkeit vom Geſamtvolke aufge- 
ſtellt werden. So ergibt ſich eineRegierungs= 
form, die fih aus Monarchie, Arijtofratie 
und Demokratie zuſammenſetzt. In einer 
derartigen Regierungsform, in der gewiſſer⸗ 
maßen alle durch das Wahlrecht an der 
Regierungsgewalt teilhaben, erblickt er die 
beſte Garantie für den Frieden eines Volkes. 
Von ihr nimmt er an, daß ihr die Wert⸗ 
ſchätzung und der Schutz aller zuteil werde. 
Bi pong reps seperate eg ee 

wie fie hier gedacht ijt, ruht natur- 
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gemäß die Gewalt zunächſt im Volke und 
wird von ihm aus auf den Regenten über— 
tragen. Es hieße nun aber Thomas einen 
dem ganzen chriſtlichen Mittelalter fremden 
Gedanken imputieren, wenn man in dieſer 
feiner Auffaſſung von der Uebertragung 
der Regierungsgewalt ein Pendant oder 
gar den Heim zu der neuzeitlichen Theorie 
der Dolfsjouveränität erkennen wollte. 
Thomas iſt mit dem ganzen Mittelalter 
darin einig, daß alle Gewalt zuletzt von 
Gott ſtammt. Unter dieſer Vorausſetzung 
wird daher der Gehorjam der Untertanen 
gegen die rechtmäßige Obrigkeit zur Ge— 
wiſſenspflicht. Sie erliſcht erſt dann, wenn 
die Obrigkeit Geſetze erläßt, die der Ge- 
rechtigkeit nicht entſprechen oder direkt gegen 
göttliche Gebote verſtoßen. Indes kann im 
erſteren Falle die Pflicht des Gehorſams 
auch dann fortbeſtehen, und zwar um des 
allgemeinen Beſten willen, wenn der Un- 
gehorſam zu einer Störung der öffentlichen 
Ordnung führen würde. S Ss Ss Ss SS 
Etiche und politiſche Erörterungen wie 

feine Beteiligung amlendikantenſtreite 
veranlaßten Thomas auch gelegentlich zu 
Aeußerungen, die dem Gebiete der Wirt- 
ſchaftslehre angehören. Der Menſch iſt im 
Unterſchied vom Tiere dazu berufen, durch 
Arbeit ſein Leben zu friſten. Nur die Ar⸗ 
beit vieler deckt die mannigfaltigen Bedürf⸗ 
niſſe des einzelnen. Deshalb iſt die Arbeits- 
teilung notwendig, und die Berufsarbeit 
iſt ſittliche Pflicht. Die Erwerbsarbeit be- 
trachtet Thomas nicht jo faſt vom wirt- 
ſchaftlichen als vom ſittlichen Geſichtspunkte 
aus. Ihr kann ſich niemand entziehen, für 
den ſie die ausſchließliche Bedingung des 
Lebensunterhaltes bildet. Im Unterſchied 
von Ariftoteles ſieht aber Thomas auch in 
der geiſtigen Arbeit eine ſittlich zuläſſige 
Erwerbsquelle. Das Siel aller Arbeit ſoll 
aber nicht ſein Erwerb um des Erwerbes 
willen, ſondern die Beſchaffung eines 
ſtandesgemäßen Ausfommens, für welches 
nun allerdings eine genaue Grenze nicht an- 
gegeben wird. Gegen den Handel, ſoweit er 
nur dem Erwerb der notwendigen Bedarfs- 
gegenſtände dient, iſt nichts einzuwenden. 
Anders ijt Thomas im Anſchluß an Arijto- 
teles über den Berufshandel zu urteilen ge- 
neigt, welcher der Gewinnſucht dient. Da 
aber der Handelsgewinn ſittlichen Sweden 
dienen kann und der Handel ſelbſt eine Art 


Endres Thomas von Aquin 


von Arbeit darſtellt, ſiehter fih gezwungen, 
im Unterſchied von Kriſtoteles die ſittliche Be: 
rechtigung des Berufshandels anzuerkennen. 
* wenigen Andeutungen mögen hier 
zur Charakteriſtik der thomiſtiſchen 
Denkweiſe genügen. S S S S Ss SS 
m einem gewiſſen Rechte ijt die geiſtige 
Entwicklung des Mittelalters eine 
fortwährende Renaiſſance genannt worden. 
In hervorragender Weiſe hat die Hoch— 
ſcholaſtik an der Wiedergeburt der alten 
Weisheit teil, und Albert und Thomas 
ſtehen in der erſten Reihe jener, welche 
dem menſchlichen Wiſſen wieder auf eine 
dereinſt bereits eingenommene höhe empor- 
halfen. Im Vergleiche zu demintellektuellen 
Hochſtand der unmittelbar vorausgehenden 
Zeit, im Vergleiche zu den Syſtemen der 
Viktoriner, eines Johannes Saresberienſis, 
eines Alanus ab Inſulis iſt nunmehr eine 
ungemeineGebietserweiterung eingetreten. 
Der Studienplan iſt ein anderer geworden. 
Ganze Diſziplinen ſind neu zu ihm hinzu⸗ 
gekommen. Das natürliche Wiſſen hat 
gegenüber dem ſelbſtgenügſamen Betriebe 
der freien Künſte in den verfloſſenen Jahr- 
hunderten eine Art univerſaliſtiſches Ge— 
präge angenommen. Wohl vermiſſen wir 
an der Wiſſenſchaft des Aquinaten, an dem 
Stande ſpäterer Epochen gemeſſen, manchen 
wertvollen Zug. Bereits Roger Bacon hatte 
an der Pariſer Schule, deren Entwicklung 
er mit Eiferſucht verfolgte, den Abgang 
ausgedehntererſprachlicher Kenntnijjeaus- 
zuſetzen. Nicht zwar Albert, wohl aber Tho- 
mas fehlte das Intereſſe für die eigentliche 
Naturwiſſenſchaft und auch für jenes Maß 
exakter Sorjchung, durch das fih die Schule 
Robert Groſſeteſtes in jener frühen Seit be- 
reits auszeichnet. Die eſchichte erfuhr durch 
mehrere Ordensgenoſſen des Aquinaten, 
jo durch Vinzenz von Beauvais, durch Ptole- 
mäus von Lucca und den etwas jüngeren 
Bernardus Guidonis eine weitgehende 
Pflege. Thomas ſelbſt verrät zuweilen ein 
ſicheres Urteil in hiſtoriſch'literariſcher Kritik. 
Im ganzen lag aber das Gebiet der Ge- 
ſchichte außerhalb der Intereſſenſphäre 
ſeiner Geiſtesart, die in der auf das all- 
gemeine gerichteten Spekulation ihre eigen⸗ 
tümliche Kraft bewährte. ss ss Ss Ss 


A" zwei Quellen ftrömt die natürliche 
Erkenntnis des Menſchen nach der Auf- 
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Abb. 54 - Der hl. Thomas und die Kirche. Ludwig Seitz: Deckengemälde in der Galleria dei Cande— 
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faſſung des heiligen Thomas zuſammen, 
aus den Erfahrungstatſachen, welche die 
uns umgebende Außenwelt, aber auch das 
mannigfach geſtaltete eigene Innenleben 
uns darbietet, und aus der Tätigkeit der 
auf die Erfahrungswelt fih ſtützenden Der- 
nunft. Dabei erweiſt ſich die letztere inſo— 
fern als relativ ſelbſtändige Erkenntnis 
quelle, als ſie durch den ihr eigentümlichen 
möglichen Einblick in das Weſen der Dinge 
und an der Hand des Kauſalitätsgeſetzes 
zu Wahrheiten und Tatſachen vordringt, 
die einer unmittelbaren Erfahrung nicht 
zugänglich find. Was die Vernunft zu er: 
gründen vermag, iſt für uns klar und ver— 
ſtändlich, und ſofern ſie zu einer derartigen 
Einſicht fortzuſchreiten vermag, kommt ihr 
eigentümlicher Erkenntnisdrang ſelbſt zur 
Befriedigung und Ruhe. S S ss S 
Ed e. chriſtlicher Ueberzeugung hat ſich 

nun aber Gott in der kontingenten Welt 
trotz ihrem unerſchöpflich reichen idealen 
Gehalte nicht derart bekundet, daß über 
ſein eigenes erhabenes Weſen, daß über 
das rätſelvolle menſchliche Daſein keine 
weiteren Rufſchlüſſe durch ihn möglich 
wären. Solche Aufichlüffe find nicht nur 
möglich, ſondern geradezu notwendig. Da 
nämlich der Menſch zu einem die natür⸗ 
liche Faſſungskraft überſteigenden Siele be- 
ſtimmt iſt und nur auf ein erkanntes Siel 
ſein Streben und Handeln richten kann, ſo 
mußte eine poſitive göttliche Offenbarung 
erfolgen. Aber auch aus einem anderen 
Grunde erweiſt ſich dieſe als notwendig, 
und Thomas macht hier auf eine Tatſache 
aufmerkſam, die durch die Geſchichte der 
an der Offenbarung nicht orientiertenDhilo- 
ſophie in weiteſtemltaßſtabe beſtätigt wird. 
Ohne eine ſolche Offenbarung, alſo ledig— 
lich auf Grund der ſich ſelbſt überlaſſenen 
Vernunft, würde fih die Wahrheit über 
Gott nur einem kleinen Bruchteil der Renſch— 
heit und langſam und mit Beimiſchung 
zahlreicher Irrtümer erſchließen, jeneWahr- 
heit alſo, von der doch das Heil der Menſchen 
in Gott abhängt. S S S S S SS 
Do nun eine poſitive Offenbarung Gottes 

tatſächlich erfolgte, jo eröffnet ſich für den 
Menſchen eine neue, übernatürliche Quelle 
der Erkenntnis. Der aus ihr ſtrömenden Wahr: 
heiten bemächtigt er ſich durch den Glauben. 
ar Zuſtimmung zudieſen übernatürlichen 

Wahrheiten geſchieht auf Grund der 


göttlichen Autorität, welche ihre Gewiß— 
heit verbürgt. Da diefe Zuſtimmung nicht 
auf Dernunfteinjicht beruht, alfo nicht aus 
einer Denkbewegung für ſich entſpringt, 
ſo kann ſie nur aus einem Befehl des freien 
Willens hervorgehen. Für die Glaubwür⸗ 
digkeit der Lehren der poſitiven Offen- 
barung als ſolche aber fehlt es nicht an 
Gründen. Thomas nennt die von Gott ge- 
wirkten Wunder und die Erfüllung der 
Prophezeiungen. Der göttliche Urſprung 
und die Glaubwürdigkeit der Lehre des 
Chriſtentums bekundet fih ſodann als in 
einem größten Wunder darin, daß es ſich 
nicht durch Waffengewalt, nicht durch Der: 
heißung von Sinnengenuß, wie beiſpiels⸗ 
weiſe der Mohammedanismus, ſondern 
ſelbſt gegen die Macht der Verfolger durch— 
ſetzte, daß eine ganz unüberſehbare Schar 
nicht nur ungelehrter, ſondern auch weiſeſter 
Menſchen ſich freudig dem chriſtlichen Glau- 
ben zuwandte, in dem gepredigt wird, 
was allen menſchlichen Derjtand überſteigt, 
in welchem die Lüfte des Fleiſches einge- 
ſchränkt und die Geringſchätzung des Welt— 
lichen gelehrt wird. Indes reichen dieſe 
Glaubwürdigkeitsmotive keineswegs zu 
einem demonſtrativen Erweiſe der eigent- 
lichen Glaubensdogmen hin. Thomas findet 
es für notwendig, vor allen derartigen Be⸗ 
weisverſuchen auf rein dogmatiſchem Ge- 
biete zu warnen. Denn ſie können nur der 
Erhabenheit des Glaubens Eintrag tun, 
deſſen Wahrheiten die menſchliche Erfennt- 
nis überragen, und müſſen andrerſeits 
den Spott der Ungläubigen hervorrufen, 
indem ſie die Meinung erwecken, als erfolge 
auf derartige Dernunftgründe hin unſere 
Sujtimmung zu den Glaubensſätzen. ss 

at der Glaube, wie oben angedeutet 

wurde, zur Vorausſetzung, daß fih Gott 
als die untrügliche Wahrheit der Menſch— 
heit offenbarte, jo erfordert er als Suſtand 
des Geiſtes, durch den das ewige Leben in 
uns beginnt‘, noch in anderer Beziehung 
die göttliche Kauſalität. Als eine derartige 
übernatürliche Beſchaffenheit kann er nicht 
von einer natürlichen Urſache für ſich, 
auch nicht vom freien Willen des Menſchen 
allein herrühren. Die oberſte und eigent- 
liche Urſache des übernatürlichen Glau- 
bens iſt Gott, der durch ſeine Gnade den 
Willen zu ſeiner Zuſtimmung innerlich 
bewegt. S S S so ss I 
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Typ göttliche Offenbarung ermöglicht nun 
eine eigene Wiſſenſchaft, die doctrina 
sacra. Dieſe hat zwar darin eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit jenen abgeleiteten natür- 
lichen Diſziplinen, welche, wie die Lehre 
von der Perſpektive im Verhältnis zur Geo- 
metrie, die Prinzipien der übergeordneten 
Wiſſenſchaften vorausſetzen, daß ſie auch 
ihrerſeits auf das Lichteines hoherenWijjens 
ſich gründet, das Wiſſen Gottes nämlich 
und der Seligen. Im übrigen aber über⸗ 
ragt ſie in jeder Beziehung alle beſtehenden 
Diſziplinen, die ſpekulativen und die prat- 
tiſchen: jene durch ihre Gewißheit, die ſich 
nicht auf die irrtumsfähige menſchliche Ver- 
nunft, ſondern auf das irrtumsloſe gött⸗ 
liche Wiſſen ſtützt, ſowie durch die Würde 
ihres alle menſchliche Faſſungskraft über- 
ſteigenden Inhalts; dieſe durch ihre Hin⸗ 
ordnung auf das letzte Ziel des Menſchen, 
die ewige Glückſeligkeit. Sie befähigt den 
Menſchen zur höchſten ihm erreichbaren 
Weisheit, ſofern ſie die höchſte Urſache der 
Dinge nicht nur wie die Philoſophie auf 
Grund der geſchöpflichen Welt kennen lehrt, 
ſondern auf Grund des Gott allein eigen- 
tümlichen Wiſſens von ſich ſelbſt und der 
von ihm an andere mitgeteilten Offen- 
barung. Denn Gott, und zwar in ſeinem 
Anſichſein wie auch als Urgrund und End- 
ziel aller Dinge, iſt der Gegenſtand dieſer 
Wiſſenſchaft. S S S S S = 
p eigenartige erhabene Stellung diejer 

Wiſſenſchaft bedingt eine ihr eigen- 
tümliche Methode und ein eigentümliches 
Beweisverfahren. Ihr Ausgangspunkt iſt 
nicht die den Sinnen verdankte Kenntnis 
der Kreatur, ſondern die durch den Glauben 
eingegoſſene Erkenntnis der erſten Wahr- 
heit. Das begründet für ſie auch einen 
anderendedankenfortichritt, als er auf dem 
natürlichen Erkenntnisgebiet und in der 
Philoſophie gebräuchlich iſt. Die Philo- 
ſophen ſchicken die Wiſſenſchaft von den 
Geſchöpfen der Theologie, die Phyſik der 
Metaphyſik voran, bei den Theologen 
dagegen muß die Betrachtung des Schöpfers 
der Betrachtung der Kreatur vorausgehen. 
Und was das Beweisverfahren betrifft, 
fo ijt das dieſer heiligen Lehre, da fie ihre 
Prinzipien der Offenbarung verdankt, am 
meiſten eigentümliche das aus der Autori- 
tät, ſonſt das ſchwächſte, hier naturgemäß 
das wirkſamſte. Als zwingende Autoritats- 
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gründe gelten ihr jene, die aus den kano⸗ 
nischen Schriften ſtammen, welche die Or- 
gane der Offenbarung, die Apojtel und 
die Propheten, zu Verfaſſern haben. In 
zweiter Cinie kommen die übrigen Lehrer 
der Kirche in Betracht. Daß er damit eine 
in der Kirche ſtets fortlebende Autorität 
nicht ausſchließen will, geht aus dem hervor, 
was er über das Oberhaupt der Kirche 
und ſeine Bedeutung für den Glauben 
lehrt, daß es nämlich zu ſeinem Macht⸗ 
bereiche gehört, auftretenden Irrlehren 
gegenüber neue Glaubensſymbole zu er- 
laſſen und in endgültiger Weiſe in laubens⸗ 
ſachen zu entſcheiden, ſo daß dieſe Ent⸗ 
ſcheidungen von allen mit unerſchütter⸗ 
lichem lauben feſtgehalten werden müſſen. 
Ein anderes Beweisverfahren bezieht ſich 
darauf, aus den autoritativ feſtſtehenden 
Glaubensſätzen andere Wahrheiten abzu⸗ 
leiten, beiſpielsweiſe aus der Auferjtehung 
Chriſti die allgemeine Auferjtehung zu er- 
weiſen. Wie hier, ſo hat Thomas auch ſonſt 
das Recht der Vernunft in ſeinem theolo- 
giſchen Syſteme ausdrücklich anerkannt. 
Sein Grundſatz iſt, daß die Gnade die Natur 
nicht aufhebe, ſondern vollende. Demnach 
kann es der natürlichen Vernunft zwar 
nicht zukommen, die innere Wahrheit von 
eigentlichen Glaubensdogmen zu beweiſen, 
da dem Glauben ſonſt fein Verdienſt ge- 
nommen würde. Desungeachtet vermag 
ſie der Theologie in mehrfacher Beziehung 
poſitive Dienſte zu leiſten, nämlich in dem 
Nachweis der natürlichen Glaubensvoraus⸗ 
ſetzungen, in der Beibringung von natür— 
lichen Analogien zu den Glaubenswahr— 
heiten und im Kampfe gegen die Irrlehren, 
fei es um das ihnen anhaftende Irrtiim- 
liche aufzuzeigen oder nur dieſe Doktrinen 
als nicht notwendig zu erweiſen. Und ſo 
hat Thomas die letzte Spur verwunden 
von jenem Mißtrauen gegen die Vernunft, 
das dereinſtübereifrige $ideiltenimKampfe 
gegen rationaliſtiſche Dialektiker beſeelt 
hatte. Er tritt für Wert und Würde der 
Vernunft ein trotz der beſtehenden Offen⸗ 
barung und der Notwendigkeit des Glaubens 
in wohltuendem Gegenſatz zu den ſchon 
im 14. Jahrhundert einſetzenden Ten- 
denzen des Nominalismus und ihrem lei- 
denſchaftlichſten Verfechter in ſpäterer Seit, 
dem Reformator von Wittenberg, der in 
formell und inhaltlich gleich unwürdiger 
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Weiſe die höchſte 
Veranlagung des 
Menſchen ver- 
kennt und her⸗ 
abjett. ss = 
Sein theologi⸗ 
ſches Sehrin- 
ftem hatThomas 
aufgebaut in der 
im reifen Man⸗ 
nesalter und 
nach einer vor⸗ 
ausgegangenen 
reichen literari⸗ 
ſchen Tätigkeit 
begonnenenthe⸗ 
ologiſchen Sum⸗ 
me. Dieſes mo⸗ 
numentaleWert 
tritt mit dem be⸗ 
ſcheidenen An- 
ſpruche auf, die 
katholiſche 

Wahrheit für 
Neulinge auf 
theologiſchem 
Gebiete zur Dar⸗ 
ſtellung zu brin⸗ 
gen und dabei 
die hemmenden 
Fehler ähnlicher 


Schriften, näm⸗ 


lich eine zu große Abb. 55 - Madonna auf dem Throne mit den Heiligen Auguftinus und Thomas 
Häufung der von Aquin. Fra Angelico: Fresko im Klojter S. Marco in Florenz (Phot. Alinari) 
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und Beweiſe, ein unſyſtematiſches Verfahren 
und alle unnötigen Wiederholungen zu ver⸗ 
meiden. Tatſächlich ijt es zum klaſſiſchen Aus: 
druck des reifen theologiſchen Denkens auf 
der Höhe ſeiner Entwicklung im Mittelalter 
geworden. Um ſeine Bedeutung im Ganzen 
des mittelalterlichen Geiſteslebens zu er- 
meſſen gibt es kein geeigneteres Mittel, als 
mit K. Werner zurückzublicken auf denerſten 
kümmerlichen Verſuch der Syſtematiſierung 
des theologiſchen Lehrinhalts, den zu An- 
fang des 12. Jahrhunderts Honorius Augu- 
ſtodunenſis in feinem Elucidarium unter- 
nimmt., Das poſitive, ſpekulative und dialet- 
tiſche Element in jenem Anfangswerke in 
naiver Unmittelbarkeit miteinander ge- 
einigt, hatten ſeitdem jedes ſeine reiche 
Geſchichte durchgemacht, ſich gegenſeitig 
miteinander vielfach gemeſſen, mannigfaltig 


ausgeglichen und vermittelt. Nun ſollte 
das Reſultat jener dreifachen, unter fih viel- 
fältigſt verzweigten und verſchlungenen Ent⸗ 
wicklung mit allen Errungenſchaften gereif⸗ 
ter Einſicht, welche ein 200 jähriger Entwick⸗ 
lungsprozeß im geiſtigen Streben der vor- 
züglichſten Kräfte zutage gefördert, in 
einem großen Ganzen, lichtvoll entwickelt 
und harmoniſch ausgeglichen, dargeſtellt 
werden. = ss 
Da der Gegenſtand der Theologie Gott 

ijt, und zwar ſowohl in feinem Anſich⸗ 
ſein wie auch als Grund und Siel der Dinge, 
ſo zerlegt Thomas den Inhalt ſeiner theo— 
logiſchen Summe in der Weiſe in drei Teile, 
daß der erſte von Gott handelt, nämlich 
vom Weſen Gottes und von der Unter: 
ſcheidung dreier Perſonen in Gott, aber 
zugleich auch von Gott als Grund der Dinge, 
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aljo vom Ausgang der Kreaturen von ihm. 
Gott als Endziel der Dinge bildet dann 
den Inhalt der beiden anderen Teile, jofern 
der zweite die Bewegung der vernünftigen 
Kreatur 3u Gott, der dritte Chrijtus als 
unſeren Weg zu Gott ſchildert. S S = 
A dem Titel des Weſens Gottes ſtellt 

Thomas in ſuſtematiſch mehr geſchloſ— 
ſener Weiſe als es in der Summa contra 
Gentiles bereits geſchehen war, die philo- 
ſophiſche Lehre von Gott dar, ſeine Exiſtenz, 
ſeine Natur und Eigenſchaften, ſeine Tätig⸗ 
keit immanenter Art, nämlich fein voll- 
kommenſtes Erkennen und Wollen, und 
die Betätigung ſeiner Macht nach außen. 
De ſchließt er die Trinitätslehre. Den 

Ausgang des Sohnes und Heiligen 
Geiſtes vom Dater erläutert und veran- 
ſchaulicht er durch den Hinweis auf die 
immanenten geiſtigen Akte des Menſchen, 
Denken und Wollen. Der doppelte Aus- 
gang vom Vater begründet reale Relationen 
und dem entſprechende Unterſchiede in Gott. 
„Eine Relation im Göttlichen bedeutet 
aber nicht ein dem Subjekte anhaftendes 
Akzidens, ſondern iſt das göttliche Weſen 
ſelbſt. Sie iſt daher von ſelbſtändigem Be⸗ 
ſtande, wie es das Weſen Gottes iſt. Wie 
aljo die Gottheit Gott ijt, fo ift die gött- 
liche Vaterſchaft Gott Vater, der eine gött- 
liche Perſon iſt. Göttliche Perſon bezeichnet 
alſo die Relation als eine ſelbſtändig be- 
ſtehende. S S Ss Ss Ss SS SS SS SS 
Dos Thema vom Ausgang der Geſchöpfe 

von Gott betrachtet Thomas unter den 
Geſichtspunkten der Schöpfung, der Ver— 
ſchiedenheit der Geſchöpfe und der Welt— 
regierung. Gott als die univerſale Urſache 
alles Beſtehenden hat die Weltdinge ins 
Daſein gerufen, und zwar auch dem ihnen 
zugrunde liegenden Stoffe nach. Er hat 
die Ordnung des Univerſums ausgedacht 
und ſchließt ſo die muſterbildlichen Formen 
oder die Ideen der Dinge in ſich. In der 
ihnen möglichen eigentümlichen Vollendung, 
zu der die Dinge beſtimmt ſind, ſind ſie zur 
Aehnlichkeit mit der göttlichen Güte und 
Vollkommenheit berufen. Von der Welt 
als der Schöpfung Gottes kann nach Tho- 
mas’ eigentümlicher Auffaſſung weder er- 
wieſen werden, daß ſie immer war, noch 
daß ſie einen Anfang genommen hat. Daß 
letzteres der Fall iſt, ſei lediglich Sache des 
Glaubens. S S S S S = 


2 yy größten Raum in der Schöpfungs- 
lehre beanſprucht die Darſtellung der 
drei Reiche des Wirklichen und ihrer Ur— 
geſchichte, der reinen Geiſterwelt, der Kör- 
perwelt und des Menſchen als des Per- 
bindungsgliedes zwiſchen dem Körperlichen 
und Geiſtigen. Der vielfach anregende und 
förderndeKontaft der peripatetiſchenLitera⸗ 
tur, die arabiſche nicht ausgenommen, mit 
der ſcholaſtiſchen Theologie war für dieſen 
Teil der Summe von beſonderer Bedeutung. 
Mit der Lehre von der Leitung und Re— 
gierung der Welt, wobei in weitem Um⸗ 
fange auch des gegenſeitigen Einfluſſes 
der Geſchöpfe gedacht iſt, kommt der erſte 
Teil der theologiſchen Summe zum Ab— 
ſchluſſe. S = 

m zweiten Teile foll auf das göttliche 

Urbild und das freie Werk feiner Schöp⸗ 
fung das irdiſche Abbild Gottes folgen, 
der Menſch und ſein freies Wirken, mit 
anderen Worten die chriſtliche Moral. Sie 
bezeichnet die Bewegung der vernünftigen 
Kreatur zu Gott hin. Thomas ſcheidet den 
Stoff in zwei Abteilungen und behandelt 
in der erſten (prima secundae) die allge- 
meine Moral mit dem Nachweis der Be- 
ſtimmung des Menſchen, des ſittlichen Cha— 
rakters ſeiner handlungen, des Weſens von 
Tugend und Lajter. Die ſittlichen Tugenden 
begründen die natürliche Vollendung des 
Menſchen und die Erlangung einer Glück⸗ 
ſeligkeit, die ſeinen natürlichen Kräften an⸗ 
gemeſſen iſt. Zum Erwerb der übernatür⸗ 
lichen Glückſeligkeit und um nach dem Worte 
des Apojtels der göttlichen Natur teilhaftig 
zu fein, bedarf es höherer, der theologiſchen 
Tugenden, ſo genannt, weil ſie von Gott 
eingegoſſen ſind und wir von ihnen nur 
durch die göttliche Offenbarung wiſſen, 
dann insbeſondere deshalb, weil ſie Gott 
unmittelbar zum Gegenſtand haben. Sie 
erfahren eine Ergänzung durch die Gaben 
des heiligen Geiſtes, die einen habituellen 
Antrieb des Menſchen in der Richtung nach 
ſeiner ewigen Beſtimmung hin in ſich 
ſchließen. S S S S S = 
A's äußere Prinzipien, die unjer gutes 

handeln beeinfluſſen, nennt Thomas 
Geſetz und Gnade. Jenes wirkt belehrend, 
dieſe helfend. Seinem intellektualiſtiſchen 
Standpunkte getreu kann Thomas im Ge- 
fege nur einen Ausfluß der Vernunft ſehen. 
Denn das Geſetz iſt eine Richtſchnur und 
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ein Maß für Handlungen. Erſte Voraus- 
ſetzung der menſchlichen handlungen iſtaber 
die Vernunft. Denn ihr kommt es zu, auf 
ein Ziel hinzuordnen. Von den verſchie⸗ 
denen Arten von Geſetzen, dem ewigen Ge⸗ 
fehe Gottes und dem Naturgeſetze, dem 
menſchlichen und göttlichen Geſetze, fällt in 
dieſem Zuſammenhange hauptſächlich dem 
letzten unſer Intereſſe zu. Als altes und 
neues Geſetz iſt es weſentlich eines, ähnlich 
wie auch der Menſch als Knabe und Mann 
derſelbe iſt, wenn auch in verſchiedenen 
Entwicklungsſtadien ſtehend. Das alte Ge- 
ſetz deckte ſich ſeinem Inhalte nach mit dem 
Naturgeſetze und war inſoweit für alle 
Menſchen verbindlich. Die über das Natur⸗ 
geſetz hinausgehenden Beſtimmungen wen⸗ 
deten ſich lediglich an das auserwählte Volk 
zum Swecke ſeiner größeren Heiligung, da 
aus ihm der Heiland hervorgehen ſollte. 
Im übrigen beſtand der weſentliche Inhalt 
bereits des alten Geſetzes nach dem Aus- 
ſpruche des herrn bei Matthäus 22, 40 im 
Gebote der Liebe Gottes und des Nächſten. 
Wenn es nun aber auch das Gebot der Liebe 
gab, ſo vermittelte es doch nicht die Gnade 
des Heiligen Geiſtes, durch den die Liebe 
ausgegoſſen wird in unſeren Herzen. In 
dieſer Gnade aber, welche den Chriſtgläu⸗ 
bigen mitgeteilt wird, beſteht weſentlich das 
neue Geſetz. Um dieſer dem Menſchen in⸗ 
nerlich mitgeteilten Gnade willen redt- 
fertigt das neue Geſetz des Evangeliums 
den Menſchen, während ſein ſekundärer 
Inhalt von Vorſchriften für Glauben und 
Leben dieſe Wirkung nicht haben kann. Die 
vom Evangelium inſinuierten Räte zur bef- 
ſeren und leichteren Erlangung der ewigen 
Beſtimmung ſodann ſind im neuen Geſetze 
als einem Geſetze der Freiheit dem 
Menſchen anheimgegeben. Sie beziehen 
ſich auf den ſoweit möglich gänzlichen 
Verzicht auf jene Güter, die der Augen- 
luſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens 
dienen. S SSII s 
B mit der Lehre vom Geſetze ver— 

flicht ſich bei Thomas die Lehre von 
der Gnade. Er greift aber dieſes zweite 
äußere Prinzip des ſittlichen Lebens noch 
geſondert auf, um Weſen, Urſachen und 
Wirkungen der Gnade eingehender dar- 
zulegen. Die Gnade erweiſt ſich als 
notwendig zum letzten Ziel des Men⸗ 
ſchen, der ewigen Glückſeligkeit, ſchon 


im Stande der unverſehrten Natur des 
Menſchen. Nur ſie befähigt ja zu über⸗ 
natürlichen Werken. In dem nach dem 
Sündenfalle beſtehenden Erbverderben iſt 
ſie zugleich notwendig, um die Natur des 
gefallenen Menſchen zu heilen. Als Doraus- 
ſetzung einer Verdienſtlichkeit, die mit dem 
ewigen Leben gelohnt wird, beſteht ſie in 
einer übernatürlichen Form oder Qualität 
und zwar habitueller Art, für welche die 
Seele durch eine unverdiente Hilfe Gottes 
vorbereitet wird. Sie mit Petrus Lombardus 
nur beziehungsweiſe verſchieden zu denken 
von den eingegoſſenen Tugenden, gehtnicht 
an. Der Unterſchied reicht weiter. Denn 
da ſie den Menſchen der göttlichen Natur 
teilhaftig macht, iſt ſie mit einem auf ihn 
ausſtrahlenden Lichte zu vergleichen, aus 
dem die göttlichen Tugenden erſt ihren Ur⸗ 
ſprung nehmen. Darum haftet ſie auch nicht 
einem beſtimmten ſeeliſchen Vermögen an, 
wie das bei den Tugenden der Fall iſt, 
ſondern dem Weſen der Seele ſelbſt. Das 
allein entſpricht der Auffajjung der Gnade 
als einer Wiedergeburt und einer Art Neu⸗ 
ſchöpfung des Menſchen. Als durchgreifen⸗ 
den Unterſchied auf dem Gebiete der Gnade 
kennt Thomas nur die gottgefällig machen⸗ 
de Gnade (gratia gratum faciens), durch 
die der einzelne Menſch für ſich gerecht⸗ 
fertigt und mit Gott verbunden wird, und 
die umſonſt verliehene Gnade (gratiagratis 
data), das iſt jene charismatiſchen Gaben, 
welche wie die Prophetie und die Wunder⸗ 
kraft zur Mitwirkung an der Rechtfertigung 
anderer befähigen. Jene heißt wirkend 
(gratia operans), ſofern ſie die Seele heilt 
und rechtfertigt, mitwirkend (gratia coo- 
perans), ſofern jie den Grund des verdienſt— 
lichen Handelns bildet; fie heißt voraus⸗ 
gehend und nachfolgend mit Rückſicht auf 
ihre in zeitlicher Abfolge eintretenden Wir⸗ 
kungen. Mit einer Unterſuchung der Ur⸗ 
ſachen und der Wirkungen der Gnaden 
ſchließt Thomas den erſten Hauptabſchnitt 
des zweiten Hauptteils ſeiner theologiſchen 
Summe ab. S S S S ss 
Der zweite Hauptabſchnitt dieſes Teiles 

der Summa (secunda secundae) hat 
die ſpezielle Moral zum Gegenſtande, wo- 
bei Thomas den ausgedehnten Stoff glie- 
dert mit Rückſicht darauf, was alle und was 
beſtimmte menſchliche Lebensſtände betrifft. 
Alle ſind zur Tugend verpflichtet. Thomas 


führt die Mannigfaltigkeit der Tugenden 
auf eine Siebenzahl, die drei theologiſchen 
und die vier Kardinaltugenden, zurück und 
läßt ſowohl dieſe ſelbſt und die von ihnen 
abgeleiteten Tugenden als auch ihre Gegen— 
ſätze an uns vorüberziehen. Für einzelne 
Menſchen und Menſchenklaſſen kommen in 
Betracht die charismatiſchen Gaben Gottes 
wie beiſpielsweiſe die Prophetie und die 
Wunderkraft, der Unterſchied des aktiven 
und kontemplativen Lebens und die aus 
dem Vollkommenheitsſtande fih ergeben- 
den Verpflichtungen. S S S S = 
D dritte Hauptteil der Summe zeigt 

Chrijtus als den Weg der Wahrheit, 
der zur ewigen Glückſeligkeit führt. Die 
Perſon des Erlöſers, die von ihmder Menſch⸗ 
heit geſpendeten Wohltaten, die Sakramente 
nämlich, die uns das Heil vermitteln, und 
das Siel des unvergänglichen Lebens ſollte 
hier zur Darſtellung gelangen und das 
große Werk abſchließen. Ueber die Menſch— 
werdung Chriſti, das Wirken und Leiden 
des Erlöſers führt er das Folgende aus. 
Mit dem heiligen Auguftinus findet er es 
geziemend, daß die weſenhafte Güte Gottes, 
der es zukommt, ſich anderen mitzuteilen, 
ſich auf die innigſte Weiſe mit der Kreatur 
vereinigte, was durch die Menſchwerdung 
Gottes geſchah. Eine Notwendigkeit der 
Menſchwerdung beſtand aber deshalb nicht, 
weil Gott durch ſeine Allmacht die gefallene 
menſchliche Natur auf mannigfache andere 
Art hätte wiederherſtellen können. Rela⸗ 
tiv notwendig erweiſt ſie ſich aber zur 
beſſeren und leichteren Erreichung des Heils 
vonſeiten des Menſchen. In der Frage, ob 
die Inkarnation auch ſtattgefunden hätte 
ohne den Sündenfall, herrſchte im 12. Jahr: 
hundert unter den Theologen keine Ueber- 
einſtimmung. Auch Thomas wagte noch 
bei Abfaſſung feines Sentenzenkommentars 
nicht eine entſchiedene Stellung einzuneh- 
men. Jetzt ſpricht er ſich, geſtützt auf die 
Heilige Schrift, beſtimmt dafür aus, daß 
Gott ohne den Sündenfall nicht Menſch 
geworden wäre. S S S S S S SI 
Br. der göttlichen und menſch—⸗ 

lichen Natur in Chriſtus beſteht in einer 
geſchaffenen Beziehung der menſchlichen 
Natur zu der göttlichen, welche beide in 
der einen Perſon des Sohnes Gottes ſich 
verbinden. Dieſe Verbindung geſchah in 
der Weiſe, daß der Sohn Gottes durch die 
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menſchliche Seele und in ihr wiederum durch 
den gottebenbildlichen intellektiven Teil 
Fleiſch annahm, ohne daß dieſe Dermitt- 
lung in zeitlicher Sukzeſſion erfolgt wäre. 
Die Gnade der Einigung der göttlichen und 
menſchlichen Natur in Chriſtus bewirkte 
in ſeiner Seele die habituelle Gnade, ja 
von Anfang an die Fülle aller Gnaden. 
Die der Seele Chriſti mitgeteilte heilig- 
machende Gnade iſt weſentlich identiſch mit 
jener, durch die er als Haupt der Kirche 
alle einzelnen rechtfertigt. Weiterhin be— 
dingte die Einigung der beiden Naturen 
in Chriſtus einen Dollendungszujtand der 
Seele Chriſti, kraft deſſen ſie ein ſeliges 
Wiſſen beſaß, ſich beziehend auf die Er— 
kenntnis des Logos und der Geſchöpfe in 
ihm, aber auch ein allumfaſſendes einge— 
goſſenes Wiſſen der Dinge in ihrer eigen— 
tümlichen Natur und durch die dem Nen- 
ſchengeiſte eigentümlichen Erfenntnisfor- 
men. Soweitreichtjedoch jener bollendungs⸗ 
zuſtand der menſchlichen Seele Chriſti nicht, 
um ihr eine allmächtige Kraft zu verleihen, 
vielmehr iſt ſie an den Wundern Chriſti 
nur als Werkzeug der Gottheit beteiligt. 
Dem Vollendungszuſtand ſtehen nun aber 
gegenüber die phyſiſchen und pſychiſchen 
Mängel, die Sünde ausgenommen, welche 
Chriſtus zur Rechtfertigung der Menſchen 
mit der menſchlichen Natur an fih genom⸗ 
men. Thomas ſtellt ſodann dar, was Chri- 
ſtus infolge jener Verbindung für ſich, in 
ſeinem Verhältnis zum Vater und zu uns 
Menſchen zukommt. Er ſchildert ſein Wir- 
ken und Leiden unter den Geſichtspunkten 
ſeines Eintrittes in die Welt, des Der- 
laufes feines irdiſchen Lebens, feines Hin- 
gangs aus dieſer Welt und ſeiner jenſeitigen 
Erhöhung. S S S S S S 8 5 
pe hier aus wendet er fih zu den Satra- 

menten der Kirche, die vom menſchge— 
wordenen Logos ihre Wirkſamkeit haben. 
Es ſind beſtimmte von Gott angeordnete 
ſinnenfällige Zeichen, die die Heiligung des 
Menſchen zum Swede haben. Darum ijt 
ein dreifacher Hinweis durch ſie gegeben, 
der auf die Urſache derheiligung, das Leiden 
Chriſti; auf die Form unſerer Heiligung, 
die Gnade und die Tugenden; auf das 
letzte Fiel der Heiligung, das ewige Leben. 
Die durch die Sakramente mitgeteilte Gnade 
wird durch Gott als eigentliche und Haupt- 
urſache bewirkt. Die Sakramente bringen 
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fie lediglich hervor, wie Mittel oder Wert- 
zeuge, die von der Hand eines Meiſters 
geführt werden, ein Werk ſchaffen. Aber 
eben deshalb dürfen fie nicht nur als Zeichen 
der Gnade betrachtet werden. Es kann 
vielmehr auch von ihnen geſagt werden, 
daß ſie die Gnade enthalten und bewirken. 
Denn es ſtrömt in ſie als Inſtrumente in 
der Hand Gottes eine von Gott ausgehende 
Kraft über. — Don den einzelnen Satra- 
menten brachte Thomas nur die Taufe, 
Firmung, Euchariſtie und Buße zur Dar- 
ſtellung. An der Behandlung der übrigen 
Sakramente und des letzten Abſchnittes 
vom dritten Teil der theologiſchen Summe, 
der Eschatologie, hinderte ihn ſein früher 
Tod. — S S S S S I S I 
pper wie die mittelalterlichen 

Dome ijt auch das bedeutendſte theo- 
logiſche Werk des Mittelalters uns über— 
liefert worden. Den Seiten des Humanis- 
mus, der Reformation und Aufflärung 
war der Blick und Maßſtab für die Beur- 
teilung derartiger Citeraturprodukte ebenſo 
abhanden gekommen, wie ſie den Geſchmack 
für die vollendetſten Werke mittelalterlicher 
Kunſt verloren hatten. Erſt im verfloſſenen 
Jahrhunderte ſtellte fih mit dem hijtori- 
ſchen Sinne auch das Verſtändnis für die 
vormaligen Architekten im Reiche desGeijtes 
und der Kunſt wieder ein. Unwillkürlich 
wurde die Verwandtſchaft gefühlt, die ihre 


beiderſeitigen Schöpfungen miteinander 
verbindet. Einfach und groß im Plane, 
reich und einheitlich in der Durchführung, 
gewaltig in der Geſamtwirkung geben fie 
Seugnis für den erhabenen Idealismus 
und die ſtaunenswerte geiſtige Energie, die 
Jie geſchaffen. In den Summen der Hoh- 
ſcholaſtik ähnlich wie in den Werken der 
gotiſchen Architektur hat eine auf Jahr- 
hunderte zurückreichende Entwicklung ihre 
Vollendung gefunden. Dasgiltinsbeſondere 
auch von dem Hauptwerk des Fürſten der 
Scholaſtik. Es ‚ruht durchgängig auf dem 
Grunde wiſſenſchaftlicher Traditionen; und 
deren wohlgefügte und durchgebildete Der- 
mittlung macht die eigentliche Bedeutung 
desſelben in geſchichtlicher Hinſicht aus. 
Es bezeichnet nach dieſer Seite einen Höhe- 
punkt in der Entwicklung der mittelalter— 
lichen Theologie, nicht ſo, als ob eine weiter 
fortſchreitende Entwicklung nicht mehrſtatt⸗ 
gehabt hätte, ſondern inſofern die konſti⸗ 
tutiven Elemente und Faktoren der mittel- 
alterlichen wiſſenſchaftlichen Theologie nir⸗ 
gends ſo harmoniſch ineinander greifen und 
zu einem ſo abgerundeten Ganzen ſich zu— 
ſammenſchloſſen, wie in dem theologiſchen 
Syſtem des heiligen Thomas. Und jo ijt es 
in der Tat ein epochemachendes Werk im 
hödhitenSinne ; der Entwicklungsprozeß der 
theologiſchen Wiſſenſchaft war in ihm zu 
einem relativen Abſchluß gelangt‘. SS 


SPS 
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ie Verurteilung der averroijtis 
ſchen Lehre durch Biſchof Tem— 
pier vom 10. Dezember 1270 
hatte für die Pariſer Univer⸗ 
ſität große Kriſen zur Folge. 
Die Averroijten mit ihrem 
kühnen Führer an der Spitze, 


obwohl ein kleiner Bruchteil der Univerſität, 
ja vielleicht nur ungefähr ein Sechſtel der 
Artiſtenfakultät, waren nicht geſonnen, ihre 
Anſchauungen mit der kirchlichen Doktrin 
in Einklang zu bringen. Sie traten in eine 


oppoſitionelle Stellung zur kirchlichen Au- 
torität und ſcheuten nicht vor dem Schritte 
zurück, die Einheit der Univerſität in Frage 
zu ſtellen. Den Anfang dazu machten ſie, 
indem ſie den um Weihnachten 1271 von 
der überwiegenden Majorität beſtellten 
Rektor der Univerſität, Alberich von Reims, 
nicht anerkannten. Als ſie dann beider näh- 
ſten Wahl des Rektors am 25. März 1272 
nicht eingeladen worden waren, wählten 
ſie ſich auf eigene Fauſt ihren Rektor mit 
den übrigen Behörden, ſo daß fortan und 
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zwar für drei Jahre in der Artiſtenfakultät 
zu Paris zwei getrennte Fraktionen mit 
eigenen Behörden ihre eigenen Wege gingen. 
Nicht nur Leiter, ſondern eigentlicher Rektor 
der Oppoſitionspartei war allem Anſcheine 
nach Siger von Brabant. Noch trauriger 
geſtaltete fih der Sujtand der Hochſchule, 
als die Univerſität aus nicht mehr feſtzu⸗ 
ſtellenden Gründen in Konflitt mit dem 
Biſchof von paris geriet. Dieſe Mißhellig⸗ 
keit hatte zur Folge, daß die Dorlejungen 
von der Faſtenzeit bis zum Feſte des hei- 
ligen Johann Baptiſt (24. Juni) im Jahre 
1272 eingeſtellt wurden. Ss Ss = = 
Aich in dieſen Wirren ſcheinen die Or- 

densprofeſſoren wie früher in ähn⸗ 
lichen Cagen ihre Lehrtätigkeit nicht gänz⸗ 
lich unterbrochen zuhaben. Thomas wenig⸗ 
ſtens hielt vor Oſtern noch die regelmäßigen 
Disputationen. Dann aber beſchloß er ſeine 
Wirkſamkeit an der Univerſität für immer 
und verließ Paris. S Ss Ss Ss SS ss 
Di Aufgabe ſeines Poſtens mitten unter 

dem Schuljahr hat etwas Auffälliges. 
Unwillkürlich ſucht man nach Gründen, 
die ihn dazu beſtimmt haben mochten. Der 


traurige Sujtand der Univerſität allein 
hätte ihn wohl nicht zum Verlaſſen des 
Univerſitätsverbandes veranlaßt, wenn 
nicht ſeine Perſon gerade in jenen Wirren 
allmählich in eine ſehr exponierte Stellung 
geraten wäre. Siger hatte es längſt gefühlt, 
daß neben dem älteren, aber fernen Albert 
dem Deutſchen der an der gleichen Univer- 
ſität mit ihm wirkende jüngere Ordens- 
genoſſe Alberts, Thomas von Aquin, ihm 
allein auf dem philoſophiſchen Boden ge⸗ 
wachſen war. Durch ſeine Schrift Ueber 
die Einheit des Intellektes gegen die Aver- 
roijten’ war nun aber Thomas geradezu 
zum geiſtigen Führer der Antiaverroijten 
geworden. Mit einem unbegrenzten Der- 
trauen jah die Majorität der Artiſtenfakul⸗ 
tät, wie aus deren Kondolenzſchreiben nach 
dem Tode des Thomas hervorgeht, zu dem 
philoſophiſch hochſtehenden Magiiter der 
Theologie empor. Dieſe durch die Macht 
der Derhältnijje ihm zugewieſene Stellung 
mochte nun aber für den jtillen, friedlieben⸗ 
den Ordensmann etwas Beengendes und 
Beängſtigendes haben. Ja ſeine Lage wurde 
noch unangenehmer durch das Gefühl, daß 
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gerade die Vorzüge feiner Doktrin, um 
derentwillen ihn die kirchlich geſinnten Ar- 
tiſten hochſchätzten, einen Stein des Anſtoßes 
bildeten bei den Repräſentanten einer alt⸗ 
konſervativen Richtung in der Theologie 
und innerhalb der theologiſchen Fakultät 
ſelbſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß von 
dieſer Seite her, die in dem ehemaligen 
Dominikanermönch und jetzigen Erzbiſchof, 
Robert von Canterbury, eine mächtige stütze 
hatte, auch ein leiſer Druck auf die Ordens- 
leitung ſelbſt ausgeübt wurde, um Thomas 
aus ſeiner bisherigen Stellung zu entfernen 
und damit den Keim einer möglichen neuen 
Spaltung in der theologiſchen Fakultät zu 
erſticken. S S S S = 
A: Thomas um Oſtern von Paris Ab- 

ſchied nahm, überließ er den Lehrſtuhl 
feinem Ordensgenoſſen Romanus de Roſſi. 
Dieſer gehörte ebenfalls der römiſchen 
Ordensprovinz wie Thomas an. Er ent⸗ 
ſtammte in gleicher Weiſe dem italie- 
niſchen Hochadel, nämlich dem Geſchlechte 
der Orſini. Es wird ihm heiligkeit des 
Lebens und Gelehrſamkeit nachgerühmt. 
Doch trat er wiſſenſchaftlich weniger 
hervor. S S S S S S S S SS 
A" ſchmerzlichſten zeigten ſich durch die 

Entfernung des Aquinaten betroffen 
die Artiſten. Noch vor ſeiner Abreiſe hatten 
fie fich die Zuſicherung mehrerer von ihm zu 
verfaſſender Schriften geben laſſen. Ueber⸗ 
haupt ſcheint die perſönliche Beziehung des 
heiligen Thomas zu der Artijtenfatultat 
eine ſehr lebhafte geweſen zu ſein. Ja ſie 
hofften ihn für die Univerſität zurückzu⸗ 
gewinnen, indem ſie ihn von dem zu Florenz 
am 12. Juni 1272 zuſammengekommenen 
Generalkapitel des Dominikanerordens in 
dringender Weiſe für ihre Fakultät erbaten. 
Allein Thomas war eine andere Beſtim— 
mung auserſehen. Das kurz nach dem 
Generalkapitel von Florenz in der gleichen 
Stadt abgehaltene Kapitel der römiſchen 
Ordensprovinz ſetzte nämlich feſt: „Das 
Generalſtudium der Theologie vertrauen 
wir ganz und gar, ſowohl was den Ort als 
die Perſonen und die Sahl der Studenten 
betrifft, dem Frater Thomas von Aquin 
an.‘ Diejer Kapitelsbeſchluß enthält ein 
vollſtändiges Dertrauensvotum ſeiner hei- 
miſchen Ordensprovinz, ſei es mit Rückſicht 
auf die Bedeutung des heiligen Thomas 
ganz im allgemeinen, ſei es, um eine etwa 


anderwärts bei ſeinem Poſtenwechſel gegen 
ihn mitſpielende, gegenſätzliche Stimmung 
auszugleichen. S S S S S S SS 
qomos hatte nun freie Bahn, und wir 
wollen ſehen, wohin er ſich wendet. 
Dis von Friedrich Il. ins Leben gerufene 
Univerſität zu Neapel, an welcher Tho- 
mas dereinſt in jungen Jahren ſtudierte, 
hatte ihren Gründer infolge der beſtän⸗ 
digen Kriegswirren wahrſcheinlich nicht 
überlebt. Neapel blieb dann zeitweilig, 
unter der Regierung Konrads II., ohne alles 
höhere Studium, da es dieſer Fürſt nach 
Salerno verlegte. Erſt König Manfred er- 
öffnete 1258/9 die Hochſchule wieder in 
Neapel, deren fih in der Folge Karl I. von 
Anjou vom Jahre 1266 an mit Tatkraft 
annahm. Gerade jetzt, wenige Wochen nach 
dem vorhin genannten Provinzialkapitel 
von Florenz, nämlich am 31. Juli 1272, 
richtete er ein dringendes und verlockendes 
Schreiben an die Doktoren und Scholaren 
von Paris und Orléans, um ſie zum Lehren 
und Lernen nach Neapel einzuladen. ‚Wir 
haben beſchloſſen, jagt er, ‚das von alters 
her eingerichtete Studium in der Stadt 
Neapel mit den notwendigen Hilfsmitteln 
auszuſtatten, mit dem erforderlichen Schutze 
zu begaben und ihm die zukommenden 
Gunſtbezeugungen zuzuwenden. Deshalb 
hielten wir dafür, in allen Wiſſenſchaften 
unterrichtete Männer für dieſes Studium 
aufzubieten in eine Stadt, die durch ihre 
reine, geſunde Luft, durch die Schönheitihrer 
Lage, durch den Reichtum an allen Dingen 
und durch die Vorteile des Meeres unter 
allen anderen Orten Italiens, nach der An⸗ 
ſicht alter Weiſer, ſich rühmlich auszeichnet, 
und in der nicht ohne Grund, ſofern man 
all dieſe natürlichen Vorzüge erwägt, ein 
derartiges Studium eingerichtet zu werden 
verdiente.“ An dem Studium werden die 
freien Künjte, kanoniſches und bürgerliches 
Recht und Theologie gelehrt. Er lade 
nun alle, Lehrer und Schüler, zu dieſem 
Studium wie zu einem großen, reichbe— 
ſuchten und reichbeſetzten Mahle ein und 
verheiße allen feine königliche Huld und 
Gunſt. S S S S S SS S S SS 
pa von Anjou konnte während feiner da⸗ 
maligenReformtätigteitan feiner haupt: 
ſtädtiſchen Hochichule bei feinen engen Be- 
ziehungen zu den Dominikanern die Anord— 
nung des Provinzialkapitels von Florenz 
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Abb. 57 - Madonna mit den Heiligen Johann Bapt., Dominikus, Petrus Martyr und Thomas von 


Aquin. Fra Angelico (2): Triptychon 2 der Galerie Pitti zu nee. 
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bezüglich des Studium generale kaum ent- 
gangen jein. Es darf als ſicher angenommen 
werden, daß er allehebel inBewegungſetzte, 
umden berühmten ehemaligen Magiſter der 
Pariſer Univerſität für feine Hochſchule zu 
gewinnen. Thomas ſeinerſeits hatte keinen 
Grund, ſich den Bemühungen des ſeinem 
Orden wohlgeneigten Königs zu wider- 
ſetzen. Und ſchließlich mußte doch auch die 
Saite ſeines herzens in Schwingung geraten, 
die beim Namen Heimat, Vaterland be— 
rührt wird. Seit faſt 30 Jahren hatte er 
die Schwelle jenes Kloſters nicht mehr be- 
treten, in dem er das Gewand des heiligen 
Dominikus empfangen hatte. Jetzt war Ge- 
legenheit, dahin zurückzukehren, jetzt winkte 
die Ausjicht, die gereifte Manneskraft in 
der ſchönen und geliebten Hauptſtadt feines 
engeren Vaterlandes zu betätigen. So ſagte 
Thomas zu und verlegte für den Beginn 


„on M. Wingenroth, Angelico 
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des kommenden Studienjahres das Studium 
generale ſeiner Ordensprovinz in die Haupt: 
ſtadt des Königreichs Sizilien. ss Ss = 
E: kann hier gleich bemerkt werden, daß 

Karl feine königlichen Gunſtverheißun⸗ 
gen an Thomas tatſächlich erfüllte. In 
einem eigenen, in ſchmeichelhafter Form 
abgefaßten Mandate ließ er für Thomas, 
ſolange er in Neapel Theologie lehre, einen 
monatlichen Ehrenſold von einer Unze 
Goldes zur Beſtreitung ſeiner Auslagen 
anweiſen. S S S S S S 5 
Noch der Rückkehr von Paris hatte Tho⸗ 

mas zeitweiligen Aufenthalt in Rom 
genommen. Auf der Reiſe nach Neapel 
wurde er von ſeinem langjährigen und 
treuen Sozius und Landsmann Rainald 
vonpiperno und von einem anderen Ordens⸗ 
genoſſen, Ptolemäus von Lucca, begleitet. 
Dieſer berühmte Schriftſteller, deſſen Der- 
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dienſte als Geſchichtsſchreiber größer find 
als jene, die er ſich am Ende ſeiner Lauf: 
bahn als Biſchof von Torcello erwarb, 
hat uns in feiner Kirchengeſchichte eine 
kleine Notiz über jene Reiſe hinterlaſſen. 
Sie ging zunächſt nach dem Kaſtell Molaria 
des Kardinals Richard degli Hannibaldi, 
deſſen Gaſtfreundſchaft Thomas bereits 
früher einmal genoſſen hatte. Dielleicht 
galt die Einkehr bei dem alten Kirchen- 
fürſten diesmal der Abſtattung eines Kon- 
dolenzbeſuches. Denn ſein Neffe, der Tho— 
mas eng befreundete ehemalige Domini- 
kaner und ſpätere Kardinal Hannibal degli 
Hannibaldi war in dem in §rage kommenden 
Jahre 1272 zu Orvieto geſtorben. Hier 
trug fih nun nach dem Berichte des Ptole- 
mäus von Lucca der folgende Vorgang 
zu. Thomas ſowohl als ſein Genoſſe 
Rainald erkrankten, jener an Wechſelfieber, 
dieſer an einem ſchweren andauernden 
Fieber. Bei Rainald ſtellte ſich keine Beſ— 
ſerung ein und die Aerzte des Kardinals 
gaben ihn bereits auf. Da ſandte ihm 
Thomas Reliquien der heiligen Agnes, die 
er aus Verehrung von Rom mit fih ge— 
nommen hatte, mit dem Auftrage, die Re- 
liquien fih aufzulegen und volles Vertrauen 
in ſie zu ſetzen. Rainald tat es und wurde 
wider Erwarten der Aerzte geſund. Des— 
halb beſchloß Thomas das Feſt der rdmi- 
ſchen Heiligen alljährlich feierlich zu be- 
gehen und eine Bewirtung der Brüder damit 
zu verbinden, was der Magiſter auch im 
ſelben Jahre — gemeint iſt der 21. Januar 
1273 — noch ausführte. Im folgenden 
Jahre aber, fügt Ptolemäus hinzu, ging 
er hinüber zu Gott. S S ss SI 

n der Tat war Thomas nur mehr eine 

kurze Lebensfriſt beſchieden und eine 
noch kürzere Seit rüſtigen Schaffens. Dieſe 
Seit des Schaffens ſchränkt ſich für Thomas 
auf nicht ſehr viel mehr als ein Jahr ein. 
Es bleibt daher einſtweilen ſehr fraglich, 
ob die Abfaſſung der zahlreichen philojo- 
phiſchen und theologiſchen Schriften, welche 
von alters her in dieſen letzten Lebens- 
abſchnitt von Thomas verlegt werden, in 
dem engen Spielraum möglich war. Nach 
inneren Gründen zu ſchließen, ſcheint ihm 
der Kommentar zu Iſaias, welcher hier 
genannt wird, in der überlieferten Form 
überhaupt nicht anzugehören. Auch von 
dem Kommentar zu Jeremias bemerkten 
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ſchon ältere Autoren, die ſich mit ihm be— 
faßten, daß er höchſtens als ein Reportatum 
gelten könne. Mit mehr Wahrſcheinlichkeit 
wird ihm dagegen ein Kommentar zu den 
erſten 54 Pſalmen zugeſchrieben, der uns 
durch einen Kopiſten aus dem Exemplar 
des Rainald von Piperno überliefert iſt. 
Und Trivet macht uns glauben, daß die 
fünf letzten Quodlibeta des Thomas in die 
Endperiode ſeiner Lehrtätigkeit in Italien 
fallen. Ohne Zweifel hat Thomas aber 
an ſeinem großen Hauptwerke, der theo- 
logiſchen Summe, auch in Neapel weiter: 
gearbeitet, ſolange er die Kraft dazu in 
ſich fühlte. S S S S S 5 
San bald jtellten ſich indes Todes— 

ahnungen bei ihm ein. Ptolemäus von 
Lucca, welcher zu jener Zeit Hausgenoſſe 
des Thomas war, erzählt von einemTraume 
des Heiligen, in dem er fih mit feinem Nadh- 
folger in Paris, Romanus de Roſſi, der 
kürzlich geſtorben war, über die Anſchau— 
ung Gottes beſprach. Romanus eröffnete 
ihm, daß ſie ſich herrlicher geſtalte, als man 
in den Büchern davon leſen könne und daß 
Thomas ſich ſelbſt in Bälde davon über- 
zeugen werde. Thomas habe mit einer 
gewiſſen Freude von dieſem Traumgeſicht 
berichtet. S = = 
ir: erſte Vorbote ſeines nicht mehr fernen 

Endes zeigte ſich am 6. Dezember 1273, 
als Thomas in der St. Nikolauskapelle, 
wie er es gewohnt war, die heilige Meſſe 
las. Nach dem Berichte des Logotheten 
Bartholomäus von Kapua ging an ihm 
hiebei eine auffällige Veränderung vor fih. 
Nach der Meſſe habe er nichts mehr ge⸗ 
ſchrieben und diktiert, vielmehr im dritten 
Teil der Summe beim Abjchnitt von der 
Buße ‚die Inſtrumente ſeines Schreibens 
aufgehängt‘ (suspendit organa scriptio- 
nis), wie der Berichterſtatter in Anlehnung 
an den Pſalmiſten ſagt. Als Rainald ſah, 
daß Thomas zu ſchreiben aufhörte, fragte 
er ihn: ‚Pater, warum habt Ihr ein jo 
großes Werk aufgegeben, das Ihr zur Er: 
leuchtung der Welt begonnen habt? Tho- 
mas antwortete: „Ich kann nicht mehr.“ 
Rainald befürchtete, daß er ſich infolge 
ſeines vielen Studiums eine geiſtige Störung 
zugezogen habe. Er drang fortwährend 
in ihn, Thomas möchte feine Schriften fort- 
ſetzen. Aber dieſer gab die gleiche Antwort: 
„Rainald, ich kann nicht mehr. Denn alles, 
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Abb. 58 - Madonna mit den Heiligen Petrus, Dominikus, Petrus Martyr und Thomas von Aquin. 
Fra Angelico: Hochaltarbild in S. Domeniko bei Siejole (Phot. Alinari) # Bq He , Ae A 


was ich geſchrieben habe, kommt mir vor 
wie Spreu.“ S SI ZI . SISI 

it dem veränderten phyſiſchen Be- 

finden des Heiligen ſcheint demnach 
eine tiefe Gemütsdepreſſion Hand in Hand 
gegangen zu fein. Wahrſcheinlich zu feiner 
Erholung und um ihn zu zerſtreuen und 
aufzuheitern, veranlaßten ihn feine Haus- 
genoſſen zu einem Beſuche ſeiner jüngeren 
Schweſter, der Gräfin von St. Severino 
bei Salerno, die er innig liebte. Aber 
nur mit großer Schwierigkeit konnte er den 
Weg dahin zurücklegen und als er ankam 
und ihm die Gräfin entgegeneilte, fiel ſein 
apathiſches Weſen auf. Er ſprach kaum 
ein Wort. Während des Aufenthaltes ſelbſt 
erlitt er eine tiefe und lange dauernde Ohn- 
macht. Seine Genoſſen waren geneigt, ſie 
als Ekſtaſe zu deuten. Aber die Gräfin 
gab ſich darüber keiner Täuſchung hin 
und war mit großer Sorge erfüllt. Damals 
erkannte Thomas bereits klar, daß nicht 
nur das Ende ſeiner ſchriftſtelleriſchen wie 


ſeiner Lehrtätigkeit gekommen ſei, ſondern 
daß auch das Ende ſeines Lebens nicht mehr 
ferne ſtehe. Schweren Herzens ſah ihn ſeine 
Schweſter wieder von fih ſcheiden. Unter: 
deſſen nahte der Zeitpunkt für den Auf- 
bruch zum zweiten allgemeinen Konzil von 
Lyon, wohin er durch Papit Gregor X. 
eingeladen war. S ZS SZS = = 
mes Anzeichen laffen darauf jchlie= 

ßen, daß Thomas damals nicht mehr 
reiſefähig war und nur um des Gehorſams 
willen und mit dem Aufwand ſeiner 
letzten Kraft die Reife überhaupt antrat. 
Außerhalb von Teano auf dem Wege von 
Borgo nuovo beachtete er nicht einen über 
den Weg gefallenen Baum und ſtieß ſeinen 
Kopf ſo heftig an, daß ſeine Reiſegenoſſen 
— in ſeiner Begleitung befanden ſich Rai- 
nald von Piperno und der Dekan und 
ſpätere Biſchof von Teano Wilhelm und 
deffen Neffe Roffrid — Schlimmes befiird- 
teten. Doch kam er noch bis zu dem Kaſtell 
Maenza in der Kampagnia, wo ſeine Nichte 
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Franziska, die an den Grafen Hannibald 
de Ceccano verheiratet war, lebte. Hier 
hielt er mit ſeiner Begleitung Rajt. Aber 
es überfiel ihn eine ſolche Schwäche, daß 
der Plan derlbeiterreiſe aufgegeben werden 
mußte. Daſelbſt jpielte dann jener Dor- 
gang, der in den Kanoniſationsakten aus⸗ 
führlicher geſchildert wird. InfeinerAppetit: 
loſigkeit meinte nämlich Thomas, daß ihm 
friſche Häringe, wie er fie einſtmals in 
Paris genoſſen hatte, munden würden. 
Und ſiehe, es fanden fih bei einem Fiſcher, 
der von Terracina kam, tatſächlich unter 
mehreren Behältern Thunfiſche ein ſolcher 
mit friſchen häringen, obwohl dieſe im 
angrenzenden Meere nicht gefangen 
werden. S S S S Y S 
A" eine Rückkehr nach Neapel war nicht 

mehr zu denken. Aber in einem Klojter 
wollte Thomas ſterben. Da nun in der 
Nähe kein ſolches ſeines Ordens beſtand, 
jo wählte er fid das nahe Hauskloſter feines 
Verwandten, des Grafen von Ceccano, zu 
feiner letzten Raft und ließ fih in die Siſter— 
zienſerabtei Foſſanova bringen. In feiner 
Schwäche und im Dorgefühl des nahen 
Todes lehnte er ſich bei der Ankunft da— 
ſelbſt mit der hand an den Türpfoſten 
und ſagte: ‚Das iſt meine Ruhe für immer: 
dar!. S SZS S S as 
Einige Zeit noch lag er krank. Drei Tage 

vor ſeinem Tode ließ er ſich den Leib 
des Herrn bringen, kniete vor ihm nieder 
und verharrte in langer Anbetung. Dann 
ſprach er: „Ich empfange dich, du Löſepreis 
meiner Seele; ich empfange dich, du Weg- 
zehrung meiner Pilgerſchaft. Dir zuliebe 
habe ich ſtudiert, gewacht und gearbeitet, 
gepredigt und gelehrt. Niemals habe ich 
etwas gegen dich geſagt, ſollte es aber 
mir unbewußt geſchehen ſein, ſo beharre 
ich nicht hartnäckig auf meinem Sinne. 
Vielmehr überlaſſe ich, was ich unrichtig 
gejagt habe, ganz der Korrektur der römi⸗ 
ſchen Kirche. S S S S = 
S° klang das Leben diejes großen Er- 

forſchers der ewigen Wahrheit har- 
moniſch und in vollen Akkorden aus in 
der Anbetung des alle Gnade und Liebe 
Gottes beſiegelnden, Geheimniſſes des Glau— 
bens“ und in der rückhaltloſen Hingabe an 
die von Gott beſtellte hüterin und den un- 
erſchütterlichen Hort der Wahrheit, die 
heilige katholiſche Kirche — S S S 


A" Thomas feine Augen geſchloſſen hatte, 
war einer der klaſſiſchen Interpreten 
der chriſtlichen Wahrheit', war ein geiſtiger 
„Führer der ganzen Chrijtenheit‘ dahin: 
gegangen. S S S S S ch 
m die Großen eines Seitalters der 
Sterblichkeit ihren Tribut entrichten, 
pflegen die Ueberlebenden nicht ſelten das 
geiſtige Gleichgewicht zu verlieren. ss ss 
pe glaubt der Menſch, daß auch die 
Natur fein Fühlen teilen und augen: 
fälligen Anteil an feinem Empfinden neh- 
men müſſe. Unfaßbar ſteht das Ereignis 
vor der Seele der Mitwelt, und noch die 
ferne Sage umkleidet es mit dem Geheim— 
nijfe des Außerordentlihen. S S = 
B'r der gleichen Stunde, da Thomas zu 
Foſſanova ſtarb, träumte ein Bruder 
desſelben Kloſters, daß ein Stern von wun— 
derbarem Glanze über dem Kloſter herab- 
falle. Im fernen Neapel aber beſchäftigte 
ſich zur Sterbezeit von Thomas ein Domini— 
kaner im Traum ſo lebhaft mit deſſen Hin⸗ 
gang, daß er im Schlafe aufſchrie: Su hilfe, 
der Bruder Thomas wird uns genommen.“ 
Drei Tage vor dem Tode des Heiligen will 
man einen Kometen über Foſſanova wahr- 
genommen haben. Und von dem Maultier, 
das Thomas zuletzt getragen hatte, wird 
erzählt, daß es ſich zur Zeit der Beerdigung 
des Heiligen im Stalle losriß, von ſelbſt 
an die Bahre herankam und hier tot zu— 
ſammenſtürzte. Noch nach Jahrzehnten gibt 
Dante in ſeiner göttlichen Komödie dem 
umlaufenden Gerüchte Ausdrud, als hätte 
Harl von Anjou den Tod des heiligen ver— 
ſchuldet: S S S SS S SS SS 
Herab fam Karl nad) Weljchland und zur Buße 
Ward Konradin geopfert und darauf 
Gejandt zum Himmel Thomas, auch zur Buße. 
Das war natiirlich ein völlig unbegründetes 
Gerücht. S S S S SZS = 
es wurde in der Abteikirche von 
Foſſanova beſtattet. Bartholomäus von 
Kapua beſchreibt den Ort genauer als eine 
feuchte Stelle in der Nähe des Hochaltars, 
an welche außerhalb der Kirche ein Garten 
ſtieß. Aus einem daſelbſt vorbeifließenden 
Bache wurde mittels eines Rades das Waſſer 
zur Befeuchtung des Platzes geſchöpft. ss 
Eine rührende Szene, zugleich ein Beweis 
des innigen Derhältnijjes des Verſtor— 
benen zu feiner Familie, ſpielte fih wäh- 
rend des Leichenbegängniſſes ab. Unter den 
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ſoren der Artiſtenfakultät zu 
Paris. Wer könnte es fajjen’, 
jo ſchreiben fie in faſt über- 
ſchwänglicher Weiſe wenige 
Wochen nach dem Hingang 
von Thomas an das General- 
kapitel der Dominikaner, wer 
könnte es faſſen, daß die gött- 
liche Dorjehung den hoch am 
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Morgenſtern, das Licht zur 
Erleuchtung des Jahrhun— 
derts oder vielmehr richtiger 
geſagt, das größere Geſtirn, 
das dem Tage vorſtand, ſeine 
Strahlen zurückziehen ließ? 
Wahrlich nicht ohne Grund 
ſagen wir, die Sonne habe 
ihren Glanz zurückgerufen 
und eine tiefe und unerwar⸗ 
tete Verfinſterung erfahren, 
da doch der Geſamtkirche der 
Strahl einer ſolchen Licht⸗ 
helle entzogen wurde. Und 
obgleich wir wohl wiſſen, daß 
der Urheber der Natur ihn 
der ganzen Welt zeitweilig 
aus beſonderer Gunſt zuge- 
ſtanden, ſchien ihn nichts⸗ 
deſtoweniger, wollte man ſich 
auf die deugnijje alter Philo- 


Abb. 59 - Triumph des hl. Thomas von Aquin. 


zahlreichen Verwandten, die zur Beerdi- 
gung erſchienen waren, befand ſich auch die 
oben genannte Nichte von Thomas, Gräfin 
Franziska von Ceccano. Da jie die Klauſur 
verhinderte, die Schwelle des Klojters zu 
betreten, ließ der Abt die Leiche an die 
Kloſterpforte tragen, wo ihr ein letzter Ab- 
ſchied möglich war und fie in laute Toten: 
klage ausbrach. S S S S = S SS 
fae Totenklage um Thomas fand einen 

Widerhall in einem großen Teile des 
gebildeten Okzidents, jie fand namentlich 
einen Widerhall an dem Mittelpunkte des 
wiſſenſchaftlichenSebens im Abendlande, an 
der Univerſität Paris. Niemand hat dem 
Schmerze um den frühgeſchiedenen großen 
Magiſter ſchöneren, aber vielleicht auch 
berechtigteren Ausdruck gegeben, als der 
Rektor, die Prokuratoren und die Profef- 


ſophen ſtützen, lediglich die 
Natur dazu aufgeſtellt zu 
haben, ihre verborgenen 
Tiefen zu ergründen. Doch 
was nützen jetzt alle dieſe Worte! Den, 
welchen wir von Euerer Genoſſenſchaft 
bei Euerem Generalkapitel zu Florenz, 
wenn auch noch ſo inſtändig erbeten hatten, 
konnten wir leider nicht erlangen. Aber 
voll Dank im Herzen, voll Verehrung 
für das Andenken eines ſolchen Mannes 
der Kirche, eines ſolchen Vaters, eines ſolchen 
Lehrers, und da wir ihn lebend nicht zurück⸗ 
erhalten konnten, verlangen wir nunmehr 
von Euch ehrerbietig die Gebeine des Der- 
ſtorbenen als höchſten Gunſterweis. Denn 
es ijt durchaus ungeziemend und unange- 
meſſen, daß ein anderes Volk und ein an- 
derer Ort als die durch alle Studien einzig 
ausgezeichnete Stadt Paris, die ihn dereinſt 
erzogen, gepflegt und gehegt, und die nach⸗ 
mals durch ihn neuen Zuwachs und un⸗ 
ſägliche Förderung erfuhr, dieſe Gebeine 


Fr. Traini: 
Altarbild in der Katharinenkirche zu Piſa (Phot. Alinari) # Hq 
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beitatte, beſitze und behalte. Wenn näm⸗ 
lich mit Recht die Kirche die Gebeine 
und die Ueberreſte der heiligen ehrt, ſo 
erſcheint es uns fürwahr als eine heilige 
Ehrenſache, daß der Leib eines ſolchen 
Lehrers zu immerwährender Ehre aufbe— 
halten werde. Sein Andenken, das bei uns 
ſeine Schriften verewigen, ſoll ein dauern⸗ 
des Grabdenkmal auch in den Herzen un- 
ſerer Nachfolger noch befeſtigen ohne Ende.“ 
In die Trauer um den Hingang des großen 

Mannes miſchte fih unmittelbar — eine 
echt mittelalterliche Bekundung der großen 
Verehrung, die er genoß — das Verlangen 
nach ſeinen Gebeinen. Das 
erſte Dokument hiefür iſt das 
ſoeben erwähnte Kondolenz- 
ſchreiben der Pariſer Profej- 
foren. Sie machten Anſpruch 
auf ſeinen Leichnam als den 
des einzigartigen Lehrers und 
Gelehrten. Aber näher ſtand 
Thomas ſeinem Orden. Dieſer 
beanſpruchte ſeinen Leichnam 
vor allem als den eines Hei⸗ 
ligen. Thomas ſelbſt hatte 
noch angeordnet, ſo erzählt 
wenigſtens Bernardus Gui⸗ 
donis, daß fein Leichnam ge- 
legentlich bei ſeinen Mit⸗ 
brüdern in Neapel beigeſetzt 
werde. Auch hatte Rainald 
von Piperno alsbald ein öf- 
fentliches Inſtrument dar⸗ 
über abgefaßt, daß die Leiche 
von Thomas den Siſterzien⸗ 
ſern von Foſſanova lediglich 
als zu verwahrendes Gut 
zeitweilig überlaſſen fei. Aber 
damit waren ſie keineswegs 
einverſtanden, vielmehr tra= 
fen fie alsbald Deranjtal- 
tungen, den auch ihnen teuren 
Beſitz ſich zu ſichern. Und da 
außer dem Dominikanerorden 
der Adel in der Umgebung 
von Foſſanova, insbeſondere 
die Verwandten von Tho- 
mas, und ſchließlich der Kö- 
nig von Sizilien, ſich für den 
Leichnam intereſſierten, ſo 
geſtalteten ſich die Schickſale 


weſen war, und Würde und Ehrfurcht, die 
man Gräbern ſchuldet, find den Ueberreſten 
des heiligen Thomas gegenüber nicht ſtets 
gewahrt geblieben. S S S S Sass 
5 bald nach dem Tode des heiligen, 

wahrſcheinlich unter der Regierung des 
Papſtes Innocenz V. (1276), der als ehe- 
maliger Dominikaner die Abſicht des Or- 
dens unterſtützte, die Gebeine von Thomas 
in eine Kirche des Ordens zu übertragen, 
fand zu Foſſanova eine erſte Translation 
des Leichnams ſtatt. Sie geſchah durch den 
Abt Jakob von Florenz zu dem Swede, um 
den Leichnam zu verbergen. Aber Gewiſ— 
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Abb. 60 - Triumph des hl. Thomas. Benozzo Gozzoli: Tempera- 
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ſensbiſſe über die dadurch verurſachte Irre— 
führung der Verehrer von Thomas veran- 
laßten ihn, die Leiche ſpäter wieder an ihrem 
urſprünglichen Begräbnisplatze niederzu⸗ 
legen. Neuerdings bedrohte die Mönche von 
Foſſanova der Derlujt der Ueberreſte des 
heiligen Thomas unter der Regierung Be- 
nedikts XI. (1303/4), der gleichfalls aus 
dem Dominikanerorden hervorgegangen 
war. Damals trennten ſie das haupt vom 
Rumpfe und kochten den Leichnam more 
Teutonico, wie man während der Kreuz: 
züge zu jagen pflegte, um das Fleiſch vom 
Skelet loszulöſen und die Gebeine leichter 
bewahren zu können. Schon vorher, nach 
Wilhelm von Tocco 14 Jahre nach dem 
Tode von Thomas, hatten ſie die rechte 
Hand abgelöſt und deſſen damals noch 
lebender Schweſter Theodora übergeben. 
Nach verſchiedenen, teilweiſe wenig erbau- 
lichen Wechſelfällen gelang es dem General 
des Predigerordens endlich unter Urban V. 
die Reliquien des Heiligen in ſeine Gewalt 
zu bekommen und mit Erlaubnis des Pap⸗ 
jtes im Jahre 1368 nach Toulouſe in die 
dortige Predigerkirche zu überführen. Seit 
den Tagen der franzöſiſchen Revolution 
find fie in St. Sernin zu Toulouſe beigeſetzt. 
gr Mittelalter fand es vielfach nicht der 

Mühe wert, über die äußere Erſchei⸗ 
nung hervorragender Perſönlichkeiten ge⸗ 
nauere Nachrichten an die Nachwelt zu über⸗ 
liefern, ſo daß wir uns über die Mehrzahl 
derſelben keine beſtimmtere Vorſtellung zu 
geſtalten imſtande ſind. Nicht ſo ungünſtig 
iſt unſere Lage bei Thomas von Aquin, 
von deſſen Geſtalt ſowohl geſchriebene Ur— 
kunden berichten als auch weit zurüd- 
reichende Bildniſſe Kunde geben. Das lite- 
rariſche Porträt des Heiligen umfaßt zwar 
nur einzelne, aber immerhin charakteriſtiſche 
Füge. Darnah müſſen jih Albertus NTa- 
gnus und Thomas nebeneinander ausge— 
nommen haben wie Paulus und Barnabas. 
Denn während Albert als klein geſchildert 
wird, muß die hohe und gerade Geſtalt des 
Thomas und feine Korpulenz aufgefallen 
ſein. Dieſer großen und, wie eigens hervor— 
gehoben wird, von männlicher Kraft zeu- 
genden Erſcheinung entſprach auch ein 
mächtiges Haupt. Von ſeinem ſonſtigen 
Ausjehen wird nur noch berichtet, daß ſein 
Teint braun oder von der Farbe des Wei- 
zens war, alſo der Geſichtsfarbe der Süd— 
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italiener entſprach. Der Scheitel war etwas 
kahl. S S S SI SI = 
p” mangelhafte literariſche Porträt 
wird nun leider durch keine ganz gleich⸗ 
zeitige Darſtellung aus dem Kreije der bil- 
denden Künjte ergänzt., Was wir von Tho- 
masbildern beſitzen, verrät überall den Typ 
und die Mache einer ſpäteren Zeit! (Kraus). 
Das ſchließt aber nicht aus, daß tatſächlich 
ſchon ſehr frühe und wenigſtens noch zu 
einer Seit, da das Bild des Heiligen in der 
Erinnerung noch fortlebte, einzelne Künſtler 
ſeine Züge feſtzuhalten verſuchten. Zwei 
Orte werden genannt, an denen fih natur- 
getreue Nachbildungen des heiligen Tho- 
mas befunden haben ſollen, der Sterbeort 
des Heiligen, Foſſanova, und Viterbo, wo 
er zeitweilig Aufenthalt genommen hatte. 
Giorgio Dajari erzählt nämlich, daß die 
Dominikaner von S. Katerina zu Piſa, als 
ſie das bekannte Temperagemälde „Der 
Triumph des heiligen Thomas' durch Sran- 
cesco Traini malen ließen, zu diejem Swede 
eine Darſtellung des Heiligen aus der Abtei 
Foſſanova beſtellten, „wo“, wie Dajari irr- 
tümlich ſagt,, Thomas im Jahre 1323 ge 
ſtorben war.“ Er glaubt deshalb, daß 
Trainis Bild die Züge des heiligen Thomas 
nach der Natur wiedergebe. Ein Doppeltes 
darf, wie mir ſcheint, aus der Nachricht 
Dajaris geſchloſſen werden, nämlich daß die 
Ziſterzienſer von Foſſanova ein Tafelbild 
des heiligen Thomas beſaßen und daß dieſes 
Tafelbild wahrſcheinlich im Jahre der Ka⸗ 
noniſation, alſo lange nach dem Tode des 
Heiligen, hergeſtellt wurde. Darum die 
Jahrzahl 1323 bei Dafari, die nicht dem 
Todesjahre, ſondern jenem der Kanoni- 
ſation entſpricht. Das Bild von Traini, 
welches wir als Kopie des Porträts von 
Foſſanova zu denken hätten, entſpricht nun 
freilich den durch die literariſchen Dofus 
mente verbürgten Zügen des Heiligen in 
keiner Weiſe. S S S S S S = 
Meze Vertrauen ſcheint die graphiſche 
Ueberlieferung der Züge des heiligen 
Thomas von Viterbo zu beſitzen. Don zwei 
Klöſtern wird geſagt, daß ſie urſprünglich 
Porträts des Aquinaten beſaßen, nämlich 
von dem Dominikanerkloſter S. Maria di 
Gradi und dem Karmeliterflojter S. The- 
reſia. S S S = 
Dem; eae 
als Wandgemälde geſchildert und als 
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jein Meiſter Fran⸗ 
cesco di Giacomo ge⸗ 
nannt. Das Tafel⸗ 
bild, welches das 
zerſtörte Wandge⸗ 
mälde in Kopie über⸗ 
lieferte, iſt zurzeit 
verſchollen. Doch be⸗ 
ſtehen zahlreiche Re⸗ 
produktionen. Auch 
das Porträt des Kar⸗ 
melitenkloſters von 
Viterbo iſt nur Kopie 
eines dlterenGemal- 
des. Beide Darſtel⸗ 
lungen bieten ziem⸗ 
lich übereinſtimmen⸗ 
de Füge, einen mäch⸗ 
tigen Kopf mit flei⸗ 
ſchigem Geſicht und 
herabhängendem 
Kinn, Merkmale, die 
mit den literariſchen 
Berichten aufs beſte 
ſtimmen. Auf beiden 
Bildniſſen iſt Tho⸗ 
mas mitdem mantel 
bekleidet und trägt 
ein hohes weit her- 
abgezogenes Barett. — 
Beide Darſtellungen unterſcheiden ſich 
hauptſächlich durch die Derjchiedenheit der 
Körperwendung und dadurch, daß Tho- 
mas auf dem Gemälde der Dominika⸗ 
ner an den Fingern demonſtrierend vor— 
geführt wird, während die hände auf der 
anderen Darſtellung nicht zu ſehen ſind. 
Die Kopie der Karmeliten verrät einen 
beſſeren Meiſter. Wenn auf den Umſtand, 
daß die beiden Traditionen von Viterbo 
Thomas ohne Nimbus wiedergeben, Ge— 
wicht gelegt werden darf, ſo iſt der Gedanke 
nicht abzuweiſen, daß der Urheber des bei— 
den Darſtellungen vielleicht gemeinſam zu- 
grunde liegenden Originals der Lebenszeit 
des heiligen Thomas noch nahe jtand. ss 
e Thomas ſchon durch die 
äußere Erſcheinung, jo muß der Ein- 
druck ſeiner ganzen Perſönlichkeit ein ge⸗ 
waltiger geweſen ſein. Er beruhte in 
erſter Cinie auf ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Bedeutung. Dieſe war ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten allgemein anerkannt, zunächſt 
innerhalb des Ordens, aber ganz beſon⸗ 


Abb. 61- Porträt des hl. Thomas von Aquin im Karmelitenkloſter zu Viterbo 


ders auch an der Pariſer Geſamtuniverſi⸗ 
tät, was für die Berühmtheit von Tho- 
mas in der damals gebildeten Welt den 
Ausſchlag gab. Nicht zuletzt wurden die 
wiſſenſchaftlichen Derdienjte des Aquinaten 
auch an der Kurie gewürdigt. Daß hier 
der zeitgenöſſiſche größte Theologe des 
anderen einflußreichſten Mendikantenor⸗ 
dens, der heilige Bonaventura, Thomas 
gegenüber in einem gewiſſen Vorſprunge 
erſcheint, mag ſeinen Grund haben in der 
vielſeitigen praktiſchen Tätigkeit, welcher 
fich Bonaventura hingab. Auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete mochte hier immerhin auch 
ſeine mehr konſervative Richtung für ihn 
empfehlend ſprechen. Tatſächlich fand dieſe 
Schätzung bei der Kurie darin ihren Aus» 
druck, daß Bonaventura noch vor dem 
zweiten Konzil von Cyon, nämlich am 
28. Mai 1273, zum Kardinal ernannt 
wurde. Die Umgebung von Thomas hegte 
indes die beſtimmte Erwartung, daß er 
in Anbetracht feiner Verwendung auf dem 
Konzil von Cyon der gleichen Ehre nicht 
7* 
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werde entgehen können. Dieſer Umgebung 
mußte eine derartige Auszeichnung um ſo 
natürlicher erſcheinen, als ſie einen Einblick 
in ſein literariſches Schaffen während ſeiner 
letzten Cebensjahre beſaß, als ſie wußte, 
daß Thomas, um von zahlreichen minder 
ins Gewicht fallenden literariſchen Unter- 
nehmungen zu ſchweigen, ein Werk der 
Vollendung entgegenführte, das der bisher 
nicht überbotenen Summe des Alexander 
Halenſis wetteifernd an die Seite treten 
würde. Erſt die Veröffentlichung der theo- 
logiſchen Summe des heiligen Thomas nach 
deſſen unerwartet frühem Hingang ließ 
die ganze Bedeutung ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Größe ins rechte Licht treten. sss 
er wurde es feit dem Ende der 

Hochſcholaſtik Sitte, die markanteſten 
Geſtalten der mittelalterlichen Lehrer durch 
allgemein rezipierte Ehrentitel auszuzeich⸗ 
nen. Es dürfte weniger bekannt ſein, daß 
der heilige Thomas der erſte iſt, auf den 
ein derartiger Titel angewendet wurde, 
und daß im Laufe der Seit eine Reihe der⸗ 
artiger Ehrenbezeichnungen bei ihm ſich 
ablöjte'*. Aus dem Schauplatz des Shul- 
lebens heraus wurde Thomas zunächſtDoc⸗ 
tor eximius und Doctor egregius ge- 
nannt, aber ſchon bald war die bekanntere 
und gewöhnliche Bezeichnung Doctor com- 
munis und gleichbedeutend damit wohl 
auch Doctor generalis. Erſt von der Mitte 
des 15. Jahrhunderts an bürgert ſich dann 


allmählich der in der Gegenwart gebrauchte 
Beiname Doctor angelicus ein. P. Man⸗ 
donnet ging den Motiven dieſes Wechſels 
nach und fand, daß er durchaus nicht als 
Spiel der Laune oder des Zufalls anzuſehen 
fei. Vor feinen Zeitgenoſſen ſteht Thomas 
zunächſt als Erſcheinung von ungewöhn⸗ 
licher, überragender Art. Dieſen doktrinalen 
Vorrang drückte das Doctor eximius, egre- 
gius aus. Wenn dann ſchon für den Be- 
ginn des 14. Jahrhunderts die Bezeichnung 
„Gemeinſamer Lehrer’ (Doctor commu- 
nis) verbürgt ijt, jo ijt das ein Zeichen, 
wie raſchſeine Lehre in den weiteſten Kreiſen 
Anklang und Suſtimmung fand. Erft als 
dieſer Ehrennahme in den Schulkämpfen 
des beginnenden 15. Jahrhunderts ins 
Ironiſche und Lächerliche gezogen wurde, 
trat eine andere Bezeichnung anſeine Stelle, 
mit der vielleicht weniger die Lehre als 
der reine und heilige Charakter der Perſön⸗ 
lichkeit des Aquinaten ins Auge gefaßt 
wie. SS SS 5 5 ss = 
San früh hatte neben der intellektuellen 

Seite im Weſen des heiligen Thomas 
auch die ſittliche Höhe und die Heiligkeit 
ſeines Wandels die Augen der Mitwelt auf 
ſeine Perſon gelenkt. Durch den Willen 
ſeiner Eltern zum Ordensleben beſtimmt, 
hatte er das Ordensgewand von Kindheit 
an getragen und nur dadurch ſelbſtbeſtim⸗ 
mend in die Geſtaltung ſeines Lebens ein- 
gegriffen, daß er den ſchwarzen Benedit- 
tinerhabit mit dem wei⸗ 


a= 


1 ßen Gewande des hei- 


ligen Dominikus ver⸗ 
tauſchte — aus keinem 
anderen Grunde, als 
um auf jede weltliche 
Anwartſchaft Verzicht 
zu leiſten, welche für den 
Grafenſohn vonkiquino 
jih mit der Sugehdrig- 
keit zu Monte Caſſino 
hätte verbinden können. 
Dem Ordensleben gal- 
ten die Kämpfe und 
Siege ſeiner Jugend. 
Der Verteidigung des 
Ordenslebens weihte er 
die gereifte Kraft ſeiner 
Mannesjahre. Von der 
Ordensgemeinſchaft 
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Ehrenſtellen trennen. Ein Ordenshaus juchte 
er auf, um feine Tage zu beſchließen. Tho- 
mas wollte in ſeinem ganzen Leben in erſter 
Linie Ordensmann ſein. Und er wares mit 
der Gewiſſenhaftigkeit und Begeiſterung, die 
wie ein Frühling auf den Erſtlingszeiten neu 
aufblühender Ordensgemeinſchaften ruhen. 
Die Ordensregel und der Gelehrtenberuf 
gaben ſeinem täglichen Leben jene faſt ge- 
ſchichtsloſe Gleichförmigkeit, an der der 
wechſelnde Aufenthalt an den Ufern der 
Seine oder des Rheins, am Tiber oder Golf 
von Neapel kaum eine merkliche Aenderung 
verurſachte. Ueber die Tagesordnung ſeiner 
letzten Lebensjahre wird von Bartholomäus 
von Kapua erzählt, daß er beim früheſten 
Morgengrauen in der Nikolauskapelle der 
Kloſterkirche die Meſſe las und einer zweiten 
anwohnte. Dann beſtieg er den Katheder. 
Hierauf widmete er ſich ſeiner ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Tätigkeit und diktierte mehreren 
Schreibern. Es folgte die Mahlzeit. Dar⸗ 
nach zog er ſich in ſeine Kammer zurück, 
um wie es ſcheint, nach einer kurzen from⸗ 
men Uebung, der Sitte ſeiner Heimat ge— 
mäß, Sieſta zu halten. Nach der Sieſta 
nahm er ſeine ſchriftſtelleriſche Arbeit wie— 
der auf. Keinen Moment habe er unge- 
nützt verſtreichen laſſen. Ein einziges Mal 
habe Bartholomäus ihn in Neapel außer 
dem Kloſter geſehen und ein anderes Mal 
zu Kapua, wo ſich der königliche Hof 
befand, an den er fih in einer Angelegen- 
heit des Grafen von Fundi, ſeines Neffen, 
begeben hatte. Es iſt nämlich mehrfach 
verbürgt, daß Thomas vom Kloſter aus 
mit ſeinen Angehörigen und Verwandten 
in warmer Fühlung blieb. Noch wenige 
Tage vor ſeinem Tode hatte er, wie erwähnt, 
feine Schweſter beſucht. S ss ss Ss ss 
8 Mitbrüdern, welche die heiligkeit 

und Lauterfeit feines Wandels rühmen, 
fiel als beſonderer Charakterzug an ihm 
feine herzensgüte auf, die er in Wort und 
Tat bekundete. Sie ließ es ihm faſt un⸗ 
möglich erſcheinen, daß ein Menſch ſündige. 
Denn er beurteilte die Nebenmenſchen nach 
ſich ſelbſt oder hielt ſie vielmehr für beſſer 
als fih ſelbſt. Dieſe Liebe und Herzens- 
güte bewirkten, daß ſich auf alle, die mit 
ihm verkehrten oder die ihn nur ſahen, ein 
fühlbarer Sauber ergoß. Und nicht nur 
Fernerſtehende waren von dieſer einneh- 
menden Macht ſeines Weſens hingeriſſen, 


ſondern gerade auch jene, die täglich mit 
ihm verkehrten. S S = ss = 
l ipaa ihnen ſpricht ein Ptolemäus von 

Lucca in feiner Kirchengeſchichte von 
ihm wie von einem Heiligen. Für ihn und 
Rainald von Piperno ſcheint es am Ende 
der Laufbahn des edlen Ordensgenoſſen 
außer Sweifel geſtanden zu fein, daß ihm 
dereinſt die Ehre der Altäre zuerkannt 
werden würde. Ganz in dieſem Sinne 
äußerte ſich das Denken und Fühlen des 
gläubigen Volkes, und es ift auffällig, wie 
es das Grab des Aquinaten, kaum daß es 
ſich über dem weltabgeſchiedenen und faſt 
ganz feiner gelehrten Arbeit lebenden Or- 
densmanne geſchloſſen hatte, zu einer Stätte 
ſeiner Andacht und Zuflucht wählte. So 
konnte mit Grund erwartet werden, daß 
die höchſte kirchliche Autorität dem berühm⸗ 
ten Theologen und heiligen Ordensmanne 
die Ehre der Kanoniſation nicht verſagen 
werde. Die Anregung zu der letzteren kam 
von einem Kapitel der Ordensprovinz, 
welcher Thomas dereinſt angehört hatte. 
Mit den notwendigen Erhebungen, die der 
Einleitung des Kanoniſationsprozeſſes vor- 
ausgingen, wurde ein ehemaliger Schüler 
von Thomas, der Prior des Predigerkloſters 
von Benevent, Wilhelm von Tocco, betraut. 
Seine Bemühungen hatten den Erfolg, daß 
Papſt Johann XXII. am 18. September 1318 
den eigentlichen Kanoniſationsprozeß an⸗ 
ordnete. Nach zwei offiziellen Unterſuchun⸗ 
gen über Leben und Wunder des heiligen 
Thomas, von denen die eine vom Juli bis 
September 1319 zu Neapel, die andere 
im November 1321 zu Foſſanova jtattfand, 
reihte der Papſt am 18. Juli 1323 den 
Namen von Thomas von Aquin dem Kata- 
log der Heiligen ein. Johann XXII. ge⸗ 
brauchte gelegentlich der Kanoniſation das 
merkwürdige Wort: Quot scripsit arti- 
culos, tot miracula fecit, und wollte da⸗ 
mit wohl dem Gedanken Ausdruck geben, 
daß bei einem ſolchen Manne außerordent— 
liche Erſcheinungen, auf welche der fromme 
Volksglaube blickt, in den hintergrund treten 
vor feiner geiſtigen Bedeutung. ss Ss Ss 
A5 vollkommenen Jünger des ſpaniſchen 

Ordensſtifters von Caleruega verehrt 
Thomas von Aquin der Orden der Domini- 
kaner. Die Kirche blickt zu ihm auf als zu 
einem ihrer Heiligen und bevorzugten Leh⸗ 
rer. Der Weltgeſchichte gehört er an als 
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der Mann der Wiſſenſchaft. Für ſie ijt er 
der Hauptrepräſentant der großen und ein- 
heitlichen Periode der mittelalterlichen 
Scholaſtik. Ihren Bemühungen gab er den 
zeitgemäßen, vollendetſten und abgeklär⸗ 
teften Ausdruck. Don der hohen Umſchau 
der Weltgeſchichte aus muß daher zu den 
vielen Ehrentiteln, die ihm die Dergangen- 
heit gab, ein neuer gefügt werden, nämlich 
der des Princeps Scholasticorum. S ss 

ür dieſe Betrachtungsweiſe treten ſeine 

mehr zeitgeſchichtlichen Beziehungen, 
die begeiſterte Verteidigung des Lebens- 
ideals der Mendikanten, der ſiegreiche 
Kampf gegen die von Spanien aus drohende 
Gefahr des Averroismus, fein unerſchütter— 
liches Sejthalten an der als richtig erfann- 
ten peripatetiſchen Denkweiſe gegenüber 
der Mehrzahl der Seitgenofjen zurück. Er 


ſelbſt rückt in eine Per⸗ 
ſpektive ein, in der die 
Geiſtesgrößen der vor⸗ 
ausgehenden chriſtli⸗ 
chen und heidniſchen 
Vorzeit gleich fernen 
Bergeshöhen auftau⸗ 
chen. Der Blick ſtreift 
Anſelm von Aojta, er 
ruht auf Auguftin und 
Ariſtoteles und Plato. 
Helden Schrif⸗ 

ten der junge Do⸗ 
minikanerorden der⸗ 
einſt mit einer fühl⸗ 
baren Befangenheit 
und Rejerve betrach— 
tete, für ihn und für 
die chriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft bedeuteten, iſt 
nachträglich von der 
allegoriſtiſchen Kunſt 
der Dominikaner in 
Dankbarkeit anerkannt 
worden. Francesco 
Traini ſchuf für die 
Katharinenkirche in 
Piſa ein Triumphbild 
des heiligen Thomas 
und im engen Anſchluß 
daran entwarf die 
Meiſterhand Benozzo 
Gozzolis ein ähnliches 
für den Dom daſelbſt. 
Auf beiden thront 
Thomas inmitten eines Lichtkreiſes. Don 
einem Strahlenkranz umgeben, ruhen auf 
ſeinem Schoße ſeine Schriften. Ueber ihm 
ſchweben der Heiland und eine Anzahl 
inſpirierter Verfaſſer heiliger Bücher. Don 
oben, vom Heiland her, und von den bibli- 
ſchen Autoren aus läßt Traini Strahlen auf 
das Haupt des Aquinaten ſich vereinigen. 
Rechts und links von Thomas ſtellen beide 
Künjtler auf jenen Altarbildern die heið- 
niſchen Philoſophen Arijtoteles und Plato 
auf. Auch ſie erheben bei Traini ihre Bücher 
gegen Thomas hin und ſenden ihm aus 
denſelben ihr Licht entgegen. Thomas ſelbſt 
aber ſtrahlt aus ſeinen Büchern das Licht 
nach allen Seiten zurück, niederſchmetternd 
für feinen geiſtigen Rivalen Averroés, er: 
leuchtend für die zahlreiche Gefolgſchaft zu 
ſeinen Füßen. Die enge Beziehung des gro— 
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ßen Scholaſtikers zu den beiden größten 
Philoſophen des Heidentums ijt hier rück— 
haltlos zum Ausdrudgebradt. S S = 
8 Verhältniſſes zu Auguſtin hat diefe 

ältere Ordenskunſt zunächſt nicht ge- 
dacht. Und doch fordert gerade dieſe ge— 
waltigſte Erſcheinung aus der Däterzeit vor 
allem zu einem Vergleich mit dem Fürſten 
der Scholaſtik auf. Don den unerſchöpf⸗ 
lichen Reichtümern ſeines Geiſtes und Ge⸗ 
mütes haben alle nachfolgenden Geſchlech⸗ 
ter gezehrt. Auch Thomas, als Dertreter 
des Arijtotelismus im 13. Jahrhundert 
ſcheinbar in einen gewiſſen Gegenſatz zu 
ihm gerückt, hat als Theologe wenigſtens 
unter allen Männern der Vorzeit ihm das 
meiſte verdankt. Dieſer Ueberzeugung konnte 
man ſich trotz der auf philoſophiſchem 
Bodenſpielenden Divergenzen ihrer beider⸗ 
ſeitigen Lehren, trotz des zu Zeiten lebhaft 
empfundenen Antagonismus zwiſchen Ari- 
jtotelismus und Augujtinismus nie ver- 
ſchließen. Sie kommt beiſpielsweiſe zum 
Ausdruck in der Dijion des Dominifaner- 
lektors Albertus Mandukaſinus von Brescia 
(+ 1314), von welcher die Kanonijations- 
akten des Aquinaten berichten. Als dieſer 
begeiſterteklnhängerderthomiſtiſchen Lehre 
einſtmals vor dem Altar der heiligen Jung⸗ 
frau betete, erſchienen ihm zwei Geſtalten in 
wunderbarem Lichtglanz, die eine infuliert, 
die andere im Gewande der Predigerbrüder, 
aber mit außerordentlichem Schmucke ge- 
ziert. So hatte ſie unter anderem auf der 
Bruſt einen großen, koſtbaren Stein, der 
mit ſeinem Glanze die Kirche erleuchtete. 
Der Biſchof gab ſich als der Kirchenlehrer 
Auguftinus zu erkennen und bezeichnete als 
ſeine Abſicht, die Lehre und Ehre ſeines Be— 
gleiters, des Bruders Thomas von Aquin, 
zu bejtätigen. ‚Diejer iſt nämlich‘, ſagte er, 
‚mein Sohn, welcher der Lehre der Apoſtel 
und der meinigen in allem folgte und die 
Kirche Gottes durch ſeine eigene Lehre er— 
leuchtete. Das deuten die koſtbaren Steine 
an und vornehmlich jener, den er auf der 
Bruſt trägt.“ Dieſer Gedanke erfüllte den 
Ordensgenoſſen des Aquinaten, den ſeligen 
Fra Angelico da Siefole, als er das Kloſter 
S. Marco zu Florenz mit den einzigartigen 
Werken feiner ſeelenvollen frommen Munſt 
ausſtattete und unter anderem zuſeiten der 
thronenden Madonna mitdem Kinde, dieſes 
bevorzugten Typus der heiligen Kirche, 


Auguſtin und Thomas mit den Inſignien 
ihrer Lehre aufſtellte S S ss ss = 
8 Grunde iſt es nicht ein Gegenſatz, 

ſondern ſind es nur Unterſchiede, welche 
Auguſtinus und Thomas trennen, Unter⸗ 
ſchiede, wie fie durch weltgeſchichtliche La- 
gen, durch die geiſtige Signatur eigenartig 
veranlagter Perſönlichkeiten und durch den 
Fortſchritt der klärenden und organiſch 
weitergeſtaltenden Zeit bedingt werden. 
pe weite Seele Augujtins war dereinſt 

gleichſam der Kampfplatz geweſenzwi⸗ 
jhen dem dahinſinkenden Heidentum und 
dem anbrechenden Tag des Chriſtentums. 
Nacht und Licht wogen in ihm hin und 
her, bis ſich ihm über die großen Probleme 
von Materie und Geiſt, von Gott, von Frei⸗ 
heit, Gnade und Vorherbeſtimmung, von 
dem Walten Gottes in der Geſchichte Klar— 
heit ausbreitet. Aber bei allem Bemühen 
um die ewige weſenhafte Wahrheit in Gott 
iſt es für den Mann mit dem Symbole des 
flammenden Herzens noch mehr das Be— 
dürfnis nach einem unwandelbaren Gute 
und nach Frieden in ihm, das ſeine Seele 
beſtürmt. Das tiefſte Weſen feiner Perjön- 
lichkeit enthüllt er ſelbſt mit den Worten: 
„Unruhig ijt unfer Herz, bis es ruht in 
Di! S S SS SII = 
A5 Thomas auf den Schauplatz der Ge- 

ſchichte trat, goß der helle Tag des 
Chriſtentums ſein Licht und ſeinen Segen 
über die Jugend der abendländiſchen Döl- 
ker aus und überſäte die Länder mit 
einer unüberſehbaren Sahl von Klöſtern, 
Aſylen des Friedens, die an ſich ſchon 
zu gottinniger Kontemplation einluden. 
Jetzt war die Muße gegeben, und ein 
wachſendes Bedürfnis drängte dazu, die 
von der Vergangenheit und gerade von 
Auguſtinus bereitgeſtellten Werkſtücke zu 
einem einheitlichen und gewaltigen Syſteme 
chriſtlicher Wahrheit und Weisheit auszu⸗ 
bauen. Das 12. Jahrhundert ſah die Män⸗ 
ner der Wiſſenſchaft an dem Werke der 
Syſtematiſierung der chriſtlichen Ueber- 
zeugungen erfolgreich tätig. In erneutem 
Bemühen und mit geſchärftem Rüjtzeug 
legte das 13. hand ans Werk und ſetzte 
ihm durch Thomas' architektoniſches, das 
ganze Lehrgebäude einheitlich gliederndes 
und in allen Einzelheiten durchgreifend und 
ſelbſtändig geſtaltendes Genie die Krone 
auf. S = SI SAS 
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Abb. 64. Kreuzgang der Abtei Foſſanova * 


&: wird erzählt, daß der greije Albert der 
Große nach der ApologiejeinesSchülers 
Thomas zu Paris nach Köln zurückgekehrt 
ſei, ſich alle Schriften des Aquinaten in einer 
beſtimmten Reihenfolge habe vorleſen laffen 
und in überſchwänglicher Begeiſterung über 
ihre Vorzüge in öffentlicher Derjamm- 
lung geſagt habe, Frater Thomas habe 
durch ſeine Werke der Wiſſenſchaft eine 
bis zum Ende der Welt nachwirkende Voll- 
endung gegeben und alle werden ſich fortan 
vergeblich abmühen, über ihn hinauszu⸗ 
fommn S S S SZS S SZS S 
Ds er in der Syſtematiſierung der chrijt- 

lichen Wahrheit eine dereigentümlichen 
Aufgaben des Mittelalters zum Abſchluß 
gebracht habe, iſt das allgemeine Urteil 
der Geſchichte. S S S S S S I 
Aber durch die Cöſung dieſer Aufgabe 

allein unterſcheidet er ſich nicht von 
Auguſtinus. Auch ſeine Geiſtesart iſt eine 
andere. Der ihn beherrſchende ſpekulative 
Fug, der geſchichtliche Faktor der ariſtote— 
liſchen Denkweiſe und damit zuſammen— 
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hängend die Ueberzeu— 
gung, daß dem Gedanken 
und der Wahrheit die 
Hegemonie auf geiſtigem 
Gebiete zukomme, ließen 
ihn in Gott als der weſen⸗ 
haften Wahrheit das letzte 
diel, in der Anſchauung 
dieſer Wahrheit die höchſte 
Glückſeligkeit der Menſch⸗ 
heit erkennen. SSS 
3 darf dem be⸗ 
zeichnenden Motto Au: 
guſtins vom Anfang ſeiner 
Te Befenntnijje ein nicht min⸗ 

* * der charakteriſtiſches Dit- 
tum von Thomas aus dem 
Eingangskapitel ſeiner philoſophiſchen 
Summe gegenüber geſtellt werden: ‚Der 
erſte Urheber und Beweger des Univer⸗ 
fums‘, jagt er, „ift ein denkender Geiſt. Es 
muß alſo das letzte Ziel des Univerſums 
ein Gut des denkenden Geiſtes ſein. Das 
aber iſt die Wahrheit. Es muß demnach 
die Wahrheit das letzte Ziel des ganzen Uni- 
verſums ſein, und auf dieſes Siel und ſeine 
Betrachtung hat ſich hauptſächlich die 
Weisheit zu erſtrecken. Deshalb bezeugt die 
göttliche inkarnierte Weisheit, daß ſie zur 
Bekundung der Wahrheit in die Welt ge- 
kommen ſei, ſagend: ‚Dazu bin ich geboren 
und dazu in die Welt gekommen, daß ich der 
Wahrheit Zeugnis gebe“ (Joh. 18, 37). — 
Ar dieſen Worten iſt der Grundgedanke 
des vom Chriſtentum getragenen Idea⸗ 
lismus beſchloſſen. S ss = 
E: fehlt nicht an Wächtern auf der Warte 
der Weisheit, die ſehnſuchtsvoll Aus- 
blid halten nach der erlöjenden Kraft einer 
idealiſtiſchen Weltanſchauung. Werden fie 
zu dieſem Grundgedanken zurückkehren? 
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1) ou S. 6. Die äußere Technik der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darlegung in der Scholaſtik, die wir 
als die Sic-et-Non-Methode Abälards zu be⸗ 
zeichnen pflegen, wurde bereits von Bernold 
von Konſtanz (F 1100) gehandhabt, wie M. 
Grabmann, Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen 
Methode, Freiburg B. 1909, I, 235 zeigt. #5 

) Zu S. 7. Pierre Mandonnet, O. P., 
Siger de Brabant et l’Averroisme Latin au 
XllIme siècle, Fribourg (Suisse) 1899. #5 #5 

) Su S. 8. H. Denifle, O. P., Die 
Entſtehung der Univerſitäten des Mittelalters 
bis 1400. Berlin 1885. #5 #5 #4 #5 HE 

) Zu S. 9. Ueber Bartholomäus Anglikus 
und ſeine Schrift De proprietatibus rerum ſiehe 
h. Felder, O. Cap., Geſchichte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien im Franziskanerorden bis 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts, Freiburg B. 
1904, 248 ff; Anton E. Schönbach, Des 
Bartholomäus Anglikus Beſchreibung Deutſch⸗ 
lands gegen 1240 in Mitteilungen des Inſtituts 
für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung, Innsbruck 
1906, XXVII, 54 ff. #6 #5 He * HE HE 

5) Zu 6. 16. Was den Brief des hl. Thomas 
an Abt Bernhard Anglerius von Montecaſſino 
betrifft, jo werde id) an anderer Stelle den 
Nachweis verſuchen, daß er auf Echtheit keinen 
Anſpruch erheben kann. * Hq HE HE BE 

) Su S. 10. Dal. meine „Studien zur Bio⸗ 
graphie des hl. Thomas von Aquin” in Hiſtoriſches 
Jahrbuch 29 (1908) 537 ff., 774 ff. #5 * FG 

1) Zu S. 21. Dal. meine Abhandlung über 
„Das Geburtsjahr und die Chronologie in der 
erſten Lebenshälfte Alberts des Großen“ in 
Hiſtoriſches Jahrbuch 31 (1910) 293 ff. * Bq 

) Su 8. 51. Bereits früher ijt an der Rutorſchaft 
des hl. Thomas am Fronleichnamsoffizium gerüt⸗ 
telt worden. Neuerdings läßt Cl. Blume „Das 
Fronleichnamsfeſt, ſeine erſten Urkunden und 
Offizien“ (Theologie und Glaube I [1909] 337 ff.) 
durchblicken, daß Thomas möglicherweiſe Beſtand⸗ 
teile eines älteren Offiziums bei ſeiner Redaktion 
benützte, und G. Morin, L'office cistercien 
pour la Fête-Dieu comparé avec celui de 
Saint Thomas d’Aquin (Revue Bénédictine 27 
[1910] 236 ss.) macht es ſehr wahrſcheinlich, daß 
Thomas fih bei der Redaktion der Rejponjorien 
ſehr enge an das Siſterzienſeroffizium anſchloß, 
dem er auch den humnus Verbum supernum 
in gekürzter Form entnahm. Den Unterſuchungen 
Morins konnte ich im Texte nicht mehr genügend 
Rechnung tragen, da ſie mir zu ſpät zu Geſicht 
tamen. GG eg BG BE BE HE PG 

„) Zu S. 54. Die Verordnung des General- 
kapitels lautet: Prior provincialis Romane 
provincie diligenter provideat, ut conventus, 
ubi curia fuerit, fratres ydenoes habeat 


secundum exigentiam curie, priorem specia- 
liter et lectorem. Mon. ord. Fr. Praed. 
historica, tom. III, Romae 1898, p. 138. Herr 
P. Pierre Mandonnet, O. P., hatte die Güte 
mid) auf dieje Stelle und ihre Bedeutung für 
die Chronologie im Leben des hl. Thomas 
aufmerkſam zu machen. #5 eG Fe Ag Ag 
10) Zu S. 50. Bernardus Guidonis jagt: 
(Thomas) devitans verba, quae curiositati 
potius quam utilitati deserviant auditorum, 
in illo suo vulgari natalis vel soli 
sui, quod non mutavit, proponebat 
saluti utilia et moralia. Vita s. Thomae 
Aquin. ed. Bon. Mombritius, Sanctuarium II 
(S. I. et a.) c. 29, Wilhelm von Tocco hat hier 
durch eine ſeiner willkürlichen Amplififationen 
des von Bern. Guidonis gebotenen Textes den 
Sinn der Stelle verdunkelt. Er ſchreibt: (Thomas) 
evitatis in prosecutione sermonis, quae 
curiositati potius quam utilitati deserviant, 
in illo suo vulgari natalis soli, quod 
propter continuum mentis raptum 
mutare non potuit, proponebat et prose- 
quebatur utilia populo. Act. SS. Boll. Martii III, 
674 F. — B. Hauréau würdigt Thomas als 
Prediger in Notices et extraits de quelques 
manuscrits latins de la bibl. nationale, Paris 
1892, t. IV, p. 79 ss. Hier ſtehen auch die 
zwei von Hauréau gefundenen Predigten. * 
*) Su S. 71. Dgl. meine Schrift: Petrus 
Damiani und die weltliche Wiſſenſchaft, Münſter 
1910 (Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie 
des Mittelalters, Bd. VIII, Heft 3). * FG 
12) Su S. 72. Th. Heitz, Essai historique 
sur les rapporis entre la philosophie et la 
foi de Berenger de Tours à s. Thomas 
d' Aquin, Paris 1909, 167. #5 S , #6 
18) Zu S. 75. R. Eucken, Thomas von Aquino 
und Kant, ein Kampf zweier Welten, Berlin 
1901, 39; derjelbe, Die Philojophie des Thomas 
von Aquino und die Kultur der Neuzeit, Bad 
Sachſa 1910, 2. Aufl. #5 Bq Ag BE a 
% Zu S. 74. G. Freih. von Hertling, 
Auguſtinus⸗Sitate bei Thomas von Aquin, 
München 1904 (Sitzungsberichte der philoſ.⸗ 
philol. und der hiſtor. Klajje der Kgl. Bayer. 
Akademie der Wiſſenſchaften 1904, Heft 4). #5 
15) Ju S 74. Zuletzt gab eine lichtvolle 
Darſtellung der philoſophiſchen Lehre des hl. 
Thomas Cl. Bäumker, Die europäiſche Philo⸗ 
ſophie des Mittelalters in: Die Kultur der 
Gegenwart, herausgegeben von Hinneberg I, 5 
(Allgemeine Geſchichte der Philoſophie) Berlin 
und Leipzig 1909, 335 ff. * He HE HE AE 
16) Zu S. 100. p. Mandonnet, O.P., Les 
titres doctoraux de saint Thomas d’Aquin, 
Revue Thomiste 17 (1909) 597 ss. * * 
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Abb. 1. Marmorſtatue des hl. Thomas von 
Aquin in der Vatikaniſchen Nachſchlagebibliothek, 
von eee Aureli. #5 * 22 ee. 

Abb. 2. Monte Caſſino. 2 * * Bey 

Abb. 5. Ce Bee-Hellouin in at Normandie. 

Abb. 4. Abtei von St. Viktor bei Paris. 8 

Abb. 5. Die Dialektik und Ariſtoteles. * he 

Abb. 6. Notre-Dame von Paris. #5 = 0 

Abb. 7. Siegel der Univerſität Paris. 8 * 

Ee $. eave ee Daritellung pi bl. Dominitn kus 
in Neapel. BE Be HE SE 

Abb, 9. Deptt reaped. Th Nach einem Moſaik 
der alten Peterskirche in Rom. #5 HE HE HE 

Abb. 10. Vinzenz von Beauvais am franzö⸗ 
ſiſchen Bofe. M. Seuerjtein: Wandgemälde in 
der Cudwigskirche zu Straßburg. #6 * 8 Hq 

Abb. u. St. Dominikus. Detail eines Gemäl- 
des von Fra Angelico in S. Marco zu Florenz. 

Abb. 12. Schule Alberts des Großen. Tafel- 
bild aus der Schule des Fra Angelico in der 
Akademie zu Florenz (Phot. Alinari). 8 * 

Abb. 15. Zyklus aus dem Leben des hl. Thomas 
von Aquin. Wandgemälde in der Dominikaner⸗ 
kirche zu Regensburg (vgl. meine Abhandlung in 
„Die chriſtliche Kunſt“ 5 [1909] 265 ff.). 8 8 

Abb. 14. Kaiſer Friedrich Il. Nach ſeinem Buch 
Tractatus de arte venandi» cod. Vatic. Palat. 
lat. 1071. — Aus M. Kemmerich, Die Deutſchen 
Kaijer und Könige im Bilde, Leipzig 1910. #5 

Abb. 15. Siegel Friedrichs II. als König von 
Sizilien (Brit. Mufeum). #6 He Hq BE AE 

Abb. 10. Petrus de Vineis. marmorbüſte von 
Friedrich II. am Tor von Kapua aufgeſtellt. #5 

Abb. 17. Der hl. Dominikus den Stammbaum 
der Heiligen ſeines Ordens haltend. Fra Angelico: 
Fresko in S. Marco zu Florenz. BG 8 HG . 

Abb. 1$. Denkmal des Albertus Magnus in 
Lauingen. Erzgußſtatue von Ferd. von Miller. 

Abb. 19. Dominikanerkirche und ⸗Kloſter (nun: 
mehr Ral. Lyzeum) in Regensburg. BE BE oe 

Abb. 20. Dominikanerkirche in Regensburg, 
vom Albertus⸗Magnus⸗platze aus geſehen. * 

Abb. 21. Mittelalterlicher Doppelkatheder im 
ehemaligen börjaal Alberts des Großen Zu 
Regensburg. HG HG He AG HE HE BG 0 

Abb. 22. Dom zu Köln. BG BE * BE 

Abb. 25. Grabmal von Konrad von Bobitaden 
im Dom zu Köln. — Aus A. Kuhn, Allgemeine 
Kunſtgeſchichte. He HE HE HE HE HE HE BE 

Abb. 24. Schule des hl. Thomas von Aquin. 
Tafelbild aus der Schule des Fra Angelico | re 
der Akademie zu Florenz (Phot. Alinari). 

Abb. 25. Troubadour des 15. Jabrhunderis 
nach der Pandſchrift 3145 der Arienalbibliothet 
zu Paris. — Aus £. Clédat, Rutebeuf, Paris 1909. 

Abb. 20. Reite des papitl. Palaſtes in Anagni. 

Abb. 27. Der hl. Bonaventura. Fra Angelico: 
Fresko in der Kapelle Nikolaus V. im Vatikan 
(Phot. Alinari). 8 HG HG HE HE ag HE ag 

Abb. 28. Ludwig IX., der Beilige. Statuette 
im Musée Cluny 3u Paris. * Fog HE SHG aE 


Abb. 29. Die Sainte Chapelle in Paris. 5 
Abb. 30. Dominikanerkloſter S. Sabina in Rom. 
Abb. 31. Päpſtlicher Palaft in Orvieto. 8 
Abb. 52. Der hl. Raimund von Pennafort. Fra 
Angelico: Fresko in S. Marco in Florenz. 8 
Abb. 55. Der hl. Thomas in ſeinem Rampf 
gegen den Jrrglauben. Detail aus dem Fresko 
„Verherrlichung des Dominikanerordens“ in der 
Spaniſchen Kapelle zu Florenz (vgl. Schnütgens 
Zeitſchr. f. chriſtl. Kunſt 1909, 323 ff.). BG 8 
Abb. 54. Cuchariſtiſches Gefäß in Geſtalt einer 
Taube aus Fraſſinoro bei Modena (nach Griſar). 
Abb. 55. Clemens IV. belehnt Karl J. von 
Anion mit Sizilien. Nach einem Wandgemälde 
in Pernes. — Aus Parmentier, Album historique 
Paris 1900. 8 HE HE HE HE HE HE He 
Abb. 56. Geburtshaus von Clemens IV. in 
St. Gilles. HG HE HE HE HE HE HE HE Be 
Abb. 57. Inneres der Baiilifa S. Sabina in 
Rom. SG EG SE HE SE HE SC BE SE HE 
Abb. 5s. Inneres der Kirche S. Maria jopra 
Minerva in Rom. HG FE BE HE HE HE SE 
Abb. 39. 1 des paͤſtlichen Palaſtes in 
Viterbo. PG FG SG BE BE SE BE HE 
Abb. 40. der hl. Thomas von Aquin. Fra 
Angelico: Cünettenbild in S. Marco zu Florenz 
(Phot. Alinari). 8c #5 Hq HE BE He Be ac 
Abb. 41. Der fel. Albertus Magnus als 
Biſchof. Fra Angelico: Fresko zu S. Marco in 
Florenz. #G PG Hq BE BE HE BE eG 
Abb. 42. Roger Bacon. Nach einem Kupfer- 
ſtich des 17. Jahrhunderts. — Aus S. Francois 
d' Assise, Paris 1885.8 * e , e . 
Abb. 45. Angebliches Autograph des hl. Tho- 
mas von Aquin vom Iſaias⸗ Kommentar in 
der Datifanijhen Bibliothek (jog. littera in- 
intelligibilis). * #5 #6 #4 #4 % tq HG 
Abb. 44. Der hl. Bonaventura. Benozzo Goz⸗ 
zoli: Fresko in der St. Pec ee oc zu 
Montefalco (Phot. Alinari). * HE te 
Abb. 45. Grabmal des Landis Matthäus 
von Aquaſparta in Araceli zu Rom (Phot. Alinari). 
Abb. 40. Duns Skotus. Benozzo Gozzoli: 
Fresko in der St. Franziskuskirche zu Montefalco 
(Phot. Alinari). * #5 FG Hq HE ac ag HG 
Abb. 47. Der hl. Thomas von Aquin am 
Altare. Orcagna: Predellenbild in S. Maria 
Novella zu Florenz. Ueber den Vorgang 
ſiehe Bon. Mombritius, Sanctuarium seu 
vitae sanctorum, Nova editio, Paris. 1910, 
II, 577: Quomodo (s. Thomas) in dominica 
passionis in sacro mysterio apparuit quasi 
raptus. 8 Hq BE HE HE BE HE HE HE 
Abb. 48. Der hl. Thomas, Doctor angelicus 
und durch feine Lehre die Kirche erleuchtend 
Andrea della Robbia: Terrakottarelief zu Viterbo. 
Aus M. C. Nieuwbarn, O. P., Die Verherrlichung 
des hl. Dominikus in der Kunft, M.⸗Gladbach 
1906. (Hier unrichtig als hl. Dominikus aufgeführt. 
Siehe meine Richtigſtellung in Schnütgens Zeitſchr. 
f. chriſtl. Kunſt 1909, 325.) #6 * Gag HE 
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Abb. 49. Der hl. Thomas inmitten von Kirchen: 
lehrern auf Raffaels Disputa. — Aus C. Lemmens, 
0. F. M., Der hl. Bonaventura, Kempten und 
München 1909. #6 * 8 ee | * * 8 

Abb. 50. Die e ee des Dominikaner⸗ 
ordens in der Spaniſchen Kapelle zu Florenz. 
(Phot. Alinari). (Ogl.Schnütgens Seitſchr. f. chriſtl. 
Kunſt 1909, 323 ff.) Be e BE HE HE x 

Abb. 51. Triumph des hl. Thomas in der 
Spaniſchen Kapelle zu Florenz (Phot. Alinari). 

Abb. 52. Der hl. Thomas erhält vom Beiland 
ein Buch. Orcagna: Altarbild in S. Maria 
Novella zu Florenz (Phot. Alinari). #6 #5 8 

Abb. 55. Triumph des hl. Thomas. Silippino 
Cippi: Altarbild in S. Maria ſopra * 
zu Rom (Phot. Alinari). . * BE HE * 

Abb. 54. Der hl. Thomas und die Arche 
Ludwig Seitz: Deckengemälde in der Galleria 
dei Candelabri im Datifan (Pot. Anderſon). 

Abb. 55. Madonna auf dem Throne mit den 
Heiligen Auguſtinus und Thomas von Aquin. 
Fra Angelico: Fresko im Klojter S. Marco in 
Florenz (Phot. Alinari). 8 * eG FQ HE 
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Abb. 56. Neapel. 1S * HE HE HE BE 
Abb 57. Madonna mit den Peiligen Johann 
Bapt., Dominitns, Petrus Martyr und Thomas 
von Aquin. Fra Angelico (2): Triptychon in 
der Galerie Pitti zu Florenz. — Aus M. Win⸗ 
genroth, Angelico da Fieſole, Bielefeld und 
Leipzig 1906. d HE BE HE HE HE BE BG 
Abb 58. Madonna mit den Beiligen Petrus, 
Dominikus, Petrus Martyr und Thomas von 
Aquin. Sra Angelico (?): Hochaltarbild in 
S. Domeniko bei Siejole (Phot. Alinari). 8 #5 
Abb 59. Triumph des hl. Thomas von Aquin. 
Fr. Traini: Altarbild in der Katharinenkirche 
zu Piſa (Phot. Alinari). * 8 HE HE AG 
Abb. 00. Triumph des hl. Thomas von Aquin. 
Benozzo Gozzoli: Temperagemälde im Louvre 
zu Paris. — Aus P. W. von Keppler, Aus 
Kunjt und Leben, Freiburg 1906. 8 . FG 
Abb. 61. Porträt des hl. Thomas von Aquin 
im ;Rarmelitentlofter von Viterbo. 8 * SG 
Abb. 62. Abteikirche von Foſſanova. 8 en 
Abl 63. St. Sernin in Toulouſe. 8 * #9 
Abb. 64. Kreuzgang der Abtei Foſſanova. 8 
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